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‚Fälle und Einfälle 


Die starke Autorität der Bundesregierung auf der einen Seite und de 


‚mangelnder Gelegenheit politischer Grundströme, sich sichtbar zu machen, 


auf der anderen Seite führen immer wieder zu abrupten Ausbrüchen, wo wir 
lieber stete Kritik am Werke sähen. Nur wenige Leute haben politische Ein- 


fälle, weil sie aber in der allgemeinen Erstarrung damit auffallen, werden 
diese Einfälle sehr leicht zu Fällen. So ging es dem Münsteraner Professor 
Hagemann, so dem Redakteur des „Rheinischen Merkur“, P. W. Me - so 
‚dem Schriftsteller Hans Werner Richter. 


Hagemann, CDU, war klug genug, einzusehen, daß seine Partei sich mit E 


ihrer zumindest voreiligen Kampagne für die Atombewaffnung der Bundes- 


Kor 


D 


wehr geschadet hat. Er machte aus seinem Herzen keine Mördergrube und 


meldete Opposition gegen diesen Kurs an. Der Erfolg war sein Ausschluß 


aus der CDU. Der Schriftsteller Hans Werner Richter ergriff die Initiative 


‚zu einem „Komitee gegen die Atomrüstung“. Dabei sammelte er Spenden zuv 


Finanzierung der Kampagne. Diese Sammlung war nach einem Gesetz von 


1934, das der Nazi-Partei seinerzeit ein Sammlungsmonopol sichern sollte, 
anmeldepflichtig. Richter versäumte diese Anmeldung. Der Erfolg war eine 
Haussuchung durch die Münchner Kriminalpolizei, die aber nicht nur das 


gesammelte Geld beschlagnahmte, sondern auch die Listen mitnahm, auf denen 
die Namen der Zustimmenden verzeichnet waren. Ähnlich erging es wenige 


Tage später dem Münchner Arbeitskreis der „Weltorganisation der Mütter 


aller Nationen“. Auch sein Kampf gegen Atomschäden zog Haussuchung und 
Beschlagnahme der Mitgliederlisten nach sich. 


Man fragt sich nach diesen Vorfällen, ob wir schon wieder so weit sind, 


daß billige Vorwände herhalten müssen, um die Meinungsfreiheit zu unter- 


drücken und daß die Unbequemen Freiwild sind. Unser Verdacht ist umso 
stärker, als es sich in der Atomsache um eine reine Machtfrage handelt, denn, 
wenn es wahr ist, daß der Besitz von Atomwaffen heute darüber entscheidet, 
in welche Größenordnung ein Staat gehört, dann geht es bei dieser Ausein- 
andersetzung darum, ob die Bundesrepublik sich bescheiden oder in die viel 
zu großen Stiefel einer unseligen Tradition steigen soll. 

Wer daran zweifelt, daß es in der Tat um diese Fragen geht, den belehrt 
der Fall Wenger eines Besseren. Dieser Journalist war als Festredner zu 
einem CDU-Parteitag geladen und vertrat dort seine seit langem bekannte 
Auffassung, daß Mitteleuropa auf der Basis der alten Nationalstaaten nicht 
zu ordnen sei. Seiner Ansicht nach solle die Bundesrepublik in einer west- 


europäischen Föderation verbleiben, Österreich mit den Südosteuropäern einen 


Donaubund eingehen und Mittel- und Ostdeutschland eine Art östlicher Mon- 
tan-Union mit Polen bilden. Wir stimmen diesem altdeutschen Konzept nicht 
zu. Aber gerade deshalb erschreckt uns das Echo, das es auslöste. 

Mit Eifer wurde nämlich der Ausschluß Wengers aus der CDU gefordert, 
weil er Verrat an der nationalen Sache treibe. Daraus konnte, anders als im 
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Falle Hagemann, nichts werden, weil in kluse Mann ach Mitglied da 
Partei ist, deren konservativ-föderalistischem Flügel er nahesteht. Das ist! 
aber auch das einzig Heitere an der Geschichte. Denn gerade in einer Ver- : 
fassung, die, wie die unsrige, den spontanen Kräften wenig Raum läßt, soll- - 
ten die Parteien diesen Raum bieten. Ausschlußforderungen zeigen, daß sie ! 
das nicht begriffen haben und auf falschem Wege sind. Zum andern muß man. 
Wenger darin durchaus zustimmen, daß der deutsche Nationalstaat heute: 
nicht mehr als Selbstwert vertretbar ist. Er ist gut als Vehikel zur Freiheit, . 
wertlos, wenn er dazu nicht verhilft. Es könnte durchaus sein, daß eines 
Tages die Frage an uns herantritt, ob wir nicht um den Preis größerer Frei- 

heit für unsere mitteldeutschen Landsleute auf die Salbung der Einheit ver- 
zichten müssen. Was dann? Dann verspielen wir alles, wenn wir diese Dinge 

nicht genügend durchdacht haben, und dann hilft auch kein Bedauern mehr, 

daß man mutige Einzelgänger wie Wenger niedergeknüppelt hat. 


Fälle und Einfälle: Wenn Atomrüstung und Nationalstaat unserer Weisheit 
letzter Schluß sind, wird man bald nicht mehr von bundesrepublikanischen 
Einfällen, sondern vom neuen Fall Deutschlands sprechen müssen. i 


Übervölkerungsgefahr! 


Bekanntlich ist die Wahnwelt, in der die meisten Menschen leben, größer 
als die reale, aber wir mögen entgegen Goethe die Wahnwelt von heute nicht 
mehr wie er mit der Statuenwelt Altroms vergleichen, in der die Römer da- 
mals wandelten. Eher fallen uns die Tierfratzen des Bildhauers Rubek in 
Ibsens Epilog ein, die er seinen Modellen mitgab, ohne daß diese es merkten. 


Aus der Insuffizienz innerer Wertleere heraus lassen Affektprojektionen 
Ich und Umwelt magisch verschwimmen, Wirklichkeitsdaten so lange wie 
möglich verdrängend. Dieser Fokus kollektivistischer Neurotik ist oft auf- 
gewiesen worden, aber noch nicht seine Blendungswirkung hinsichtlich der 
Übervölkerungsgefahr. 


Meinecke sprach 1946 aus, daß die rapide Zunahme der Bevölkerungs- 
massen seit Beginn des 19. Jahrhunderts „die elementarste und dynamisch 
stärkste Ursache des universalen Umgestaltungsprozesses des Abendlandes* 
war. „Alle wirtschaftlichen, sozialen und politischen Probleme und Kata- 
strophen, welche die Gegenwart beschäftigen und verwirren, gehen letzten 
Endes auf das Anwachsen der Bevölkerungszahl zurück“, bestätigt der deutsch- 
amerikanische Historiker F. C. Sell 1953. Die Beschäftigung mit dieser causa 
prima ac remota alles heutigen Erdenleids in der historischen Fachwelt läßt 
aber, wie der Franzose Marc Bonnet 1954 klagte, zu wünschen übrig. Deut- 
scherseits wären nur Hinweise von Peter Rassow (1951), H. Berlitzer (1956). 
und G. v. Eynern (1957) anzuführen. Deshalb darf man sich an seherische. 
Dichter wenden: Goethe in „Des Epimenides Erwachen“ 1815: „Und der Ge- 
burten zahlenlose Plage Droht jeden Tag als mit dem jüngsten Tage“, Stefan 
George im „Siebenten Ring“ 1907: „...Schon eure zahl ist frevel.....*, schließ- 
lich Robert Musils Worte: der kulturelle Gradunterschied unserer gegen jede 
‚ andere Zeit besteht darin, daß die unübersehbare Menschenzahl zur Auf- 
lösung zwingt — wir sagen heute: die zu enge Komplikation überintensivier- 
ter Sozialordnungen desintegriert zu den Atomen einer menschlichen Dustbowl. 
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' Die bekannten Rohzahlen besagen auf diesem Gebier wenig. Wie wenig 
jedoch auch viele Relativzahlen hier bedeuten, z.B. die Bevölkerungsdichte 
allein, zeigt folgendes Beispiel: wäre in Deutschland die Heiratsziffer (auf 
1000 Einwohner) 1910 (= 7.69) noch die von 1900 = 8.5 geblieben, wären 
es auch bei einem Zweikindersystem 70 000 Geburten mehr gewesen. Wichtig 
ist hier vielmehr die Nettoreproduktionsziffer, die angibt, wieviel Mädchen 
durchschnittlich auf eine Gebärfähige geboren werden; eine gegebene Bevöl- 
kerung bleibt stabil, wenn diese Ziffer etwa = 1 ist. 


Daß der Ausdruck Lebensraum keinen territorialen Sinn, sondern nur den 
einer bestimmten wirtschaftlichen Gesamtproduktivität hat, sollte man in 


Deutschland nach 1945 eigentlich begriffen haben, aber uneigentlich spielt 
dieses Hirngift, das den Amoklauf seit 1933 mitverschuldet hat, heute wieder Den 
seine alte Rolle. 1951 ist die Zeitschrift für Geopolitik wiedererstanden und 


sorgt dafür. | 
Demgegenüber gibt es noch keine zusammenfassende Darstellung der Über- 


‚völkerungsgefahr, die von einer täglich um 117 000 Personen zunehmenden - 


Weltbevölkerung droht, während sich deutlich eine beginnende Erschöpfung 
der Naturreserven, de Bodenfruchtbarkeit durch Erosion — diese nimmt 
jährlich eine für 20 Millionen nötige landwirtschaftliche Nutzfläche fort — 
und der fossilen Brennstoffe zeigt. Nähere Nachweise liefern: das zur Ein- 
führung geeignete Buch „Die Erde rächt sich“ von William Vogt (1950) und 


das sehr gründliche Werk von Klaus Wittern „Die Ernährung der Welt“ 


(1955). „Nicht die größte Zahl lebender Menschen“, so faßt dieser Autor 
seine Ergebnisse zusammen, „ergibt die höchste Summe menschlichen Glücks, 
sondern ein Leben so vieler Menschen, wie unsere alte Erde ohne Leibesnot 
ernähren kann.“ Dreiviertel der Erdbevölkerung, stellt die „Bevölkerungs- 
lehre“ (1953) von Mackenroth fest, lebt heute schon auf Hungerrationen; 
ohne zu übertreiben darf daher Robert C. Cook („Wer wird morgen leben?“ 
1952) sagen: „Nächst der Atombombe ist die unkontrollierte Fruchtbarkeit 
die unheilvollste Kraft der Welt.“ Schließlich weist Wilhelm Röpke in seinem 


neuesten Buch („Jenseits von Angebot und Nachfrage“, Rentsch 1958) die. 


Voraussehungen jedes Übervölkerungsoptimismus als grundfalsch nach. 


Kursänderung in Schweden 


Der Sturz der Regierung Erlander über die wielumstrittene Pensionsreform 
kam für den politischen Beobachter nicht überraschend. Der Mandatsverlust 
der Sozialdemokratischen Partei Schwedens in den Septemberwahlen 1956 
hatte schon damals die Partei in eine hoffnungslose Lage gebracht. Im Ver- 
laufe dreier Parlamentswahlen war ihre Mandatszahl in der Zweiten Kam- 
mer — bei insgesamt 231 Sitzen — von 115 auf 106 abgesunken. Wohl sprach 
mancher Kommentar zum Wahlergebnis noch von einem „Beweis für die 
politische Stabilität in Schweden“, doch gab es von diesem Tage an eine 
bürgerliche Mehrheit in der Zweiten Kammer, die es jederzeit in der Hand 
hatte, die lange Periode der sozialdemokratischen Staatsführung zu beenden. 
Als auch nach dem Regierungsaustritt der Bauernpartei die Minderheitsre- 
gierung Erlander an der Forderung nach einer allgemeinen, obligatorischen 
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Dienstpension für alle Arbeitnehmer und die Angehörigen der freien Berufe 
festhielt, unterlag sie in der entscheidenden Abstimmung mit 111 gegen 117. 
Stimmen. u 


In der Frage der Pensionsreform muß zwischen der Verbesserung der jetzt: 
bestehenden sogenannten „Volkspension“ (vgl. DR 5/1957), die jedem Staats- - 
bürger ohne Bedarfsprüfung gewährt wird, und der Zuschlagspension unter- 
schieden werden. Der Verbesserung der Volkspension stimmen alle Parteien ı 
zu, die obligatorische Zuschlagspension aber wird von der Bauernpartei, die: 
sich jetzt Zentrumspartei nennt, und den Konservativen abgelehnt. Die Libe- - 
ralen empfehlen eine Zuschlagspension, die individuellen Bedürfnissen einen ı 
‚gewissen Spielraum gestattet, in der letzten Abstimmung schlossen sie sich ı 
_ aber dem negativen Vorschlag der beiden anderen Oppositionsparteien an,, 
und damit war die Parlamentsauflösung unausweichlich geworden. In der’ 
- parlamentarischen Geschichte Schwedens ist es erst zweimal zu einer vorzei- 
tigen Neuwahl gekommen. Auch die lange Periode der Zusammenarbeit aller 
Parteien auf dem Gebiete der sozialen Gesetzgebung scheint vorüber zu sein. 


Die Sozialdemokraten waren 26 Jahre an der Regierung. Tage Erlander ' 
regierte seit dem plötzlichen Tode Per Albin Hanssons im Herbst 1946. Es: 
fehlt auch innerhalb dieser Partei nicht an Stimmen, die eine Periode der’ 
Opposition nach den Neuwahlen vom 1. Juni nicht gerade als Unglück be- 
trachten würden. Zur Erreichung der absoluten Majorität wäre der Gewinn 
von 10 neuen Mandaten erforderlich. Es gibt niemanden in Schweden, der 
einen solchen Gewinn für möglich hält. Eine sozialdemokratisch-kommunisti- 
sche Majorität erfordert dagegen nur vier neue Mandate. Das ist zugleich die 
' äußerste Grenze dessen, was durch eine geschickte Wahlkampfführung erreicht 
werden kann. Ein Plus für die Sozialdemokraten ist, daß alle Versuche zur 
Herstellung einer bürgerlichen Einheitsfront bisher scheiterten. Aber ei 
Erfolg, der aus dem Negativismus und der Uneinigkeit der Gegner erwächst, ‘ 
ist kein Erfolg, der überzeugt, und das Bündnis mit den Kommunisten hat 
unter allen Umständen starke Schattenseiten. 


Auf der anderen Seite haben die Ermattungserscheinungen innerhalb der 
' Regierungspartei ein Gegenstück in der Oppositionsmüdigkeit der Liberalen. 
Ihr Führer, Prof. Bertil Ohlin, bewies in der scharfen Auseinandersetzung 
um den Regierungsvorschlag viel Takt und Zurückhaltung, und dies wurde 
besonders auf sozialdemokratischer Seite aufmerksam beobachtet und wohl- 
wollend kommentiert. Man wagte es sogar zu sagen, daß man sich Prof. 
Ohlin sehr wohl als Staatsmann vorstellen könne. Meinungsäußerungen sol- 
cher Art waren vor einigen Jahren noch undenkbar. Offenkundig ist man 
auf beiden Seiten bemüht, einer künftigen Zusammenarbeit oder zumindest 
einem korrekten Nebeneinander Brücken zu bauen. 


Ossietzky heute 


Die Nazis haben manchen mit Ehren überschüttet, der in den Gefäng- 
nissen der Republik war. Einen haben sie sofort wieder eingesperrt: Carl 
von Ossietzky. Denn er, ein zarter, fast zerbrechlich wirkender Mann, dem 
seine Zeitgenossen große Milde im persönlichen Umgang bestätigen, hatte mit 
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scharfer een dort a wo As Mumarer Republik innere Bezie- i 
hungen mit dem Dritten Reich hatte. Er bekämpfte die heimliche Aufrüstung 

und wurde deshalb 1931 wegen Landesverrats und Verrats militärischer Ge- 
heimnisse verurteilt. Er war ein bedingungsloser Pazifist, entschiedener als ver 
die Republik ihren Bürgern erlaubte, für den Frieden zu sein. So war die S 


Verleihung des Friedensnobelpreises, die ihn 1935 im KZ erreichte, nicht bloß 
eine hohe Auszeichnung für ihn, sondern auch eine nachträgliche Ohrfeige für 
die Weimarer Republik. Hitler war blind genug, das nicht zu sehen, und ver- 
bot dem Gefangenen die Annahme des Preises. Der aber wuchs im Martyrium 
zu der Größe eines Gandhi. Die Welt erkannte den Deutschen wie den Inder. 
Wer aber folgte Ossietzky in seinem Lande, in unserem Land? 


Zwanzig Jahre nach dem Tode des Friedensfreundes klingt schon wieder 
Gehässigkeit mit, wenn vom politischen Pazifismus gesprochen wird. Nicht — 
nur in der Sowjetzone, wo Lenins Verachtung für den Frieden die Grund- 
lage der politischen Indoktrination bildet, auch in der Bundesrepublik steht 
es so. Gilt der Satz Ossietzkys noch immer, daß nirgendwo Friedensliebe 


so gedankenlos mit persönlicher Feigheit gleichgesetzt werde wie in Deutsch- 
land? 


"Ossietzky, aus einer katholischen Hamburger Familie kommend, die pol- 
nischen Ursprungs war, ist im wahrsten Sinne aufrecht und furchtlos gewesen. 
Seine Erziehung war humanistisch, die Zeitschrift, die er zu der seinen g- 
macht hat, die „Weltbühne“, war radikal. Radikal im Sinne des Wortes von 
Marx, daß die Wurzel der menschlichen Dinge der Mensch ist. Wer die alten 
Jahrgänge liest, wird sich wundern, wie die Leute, die heute im Ulbricht- 
Staat die „Weltbühne“ herausbringen, dazu kommen, diesen unbändigen Geist 
für sich zu reklamieren. Nichts in diesem lahmen Blatt erinnert an die hohe 
Geistigkeit des Ermordeten, und nichts an seinen bürgerlichen Mut, an seinen 
‚zivilen Stil. Was hätte er wohl zu der „Lizenznummer 5280 des Ministeriums 
für Kultur der Deutschen Demokratischen Republik“ gesagt, unter der die 
„Weltbühne“ heutzutage ihr Dasein fristet, was zu ihrer Druckkontrollnum- 
mer „III-9-5 VEB Landesdruckerei Sachsen, Dresden“ ? 


Vor uns liegt die erschütternde Aufnahme, die den Häftling Carl vn . 
Ossietzky vor einer kahlen Wand im Konzentrationslager zeigt. Vor ihm, dn 
Rücken zum Beschauer gewandt, steht ein SS-Scherge, den linken Arm mit 
der Binde in die fette Hüfte gestützt. So tritt zu allen Zeiten die Gewalt dem 
Geist gegenüber. Ossietzky trägt die Häftlingsnummer 562. Gegen diese 
Numerierung starb er. Die „Weltbühne“ lebt von der ihren. 


Wo aber Freiheit ist, wird man seiner in Ehren gedenken! 


Falsche Alternative Er 


Anfang März dieses Jahres hat in Bremen eine Tagung für Werkbibliothe- 
kare Nordwestdeutschlands stattgefunden, die an verschiedenen Stellen ein 
derartig negatives Urteil gefunden hat, daß dazu Stellung genommen wer- 
den muß. Den Teilnehmern an der Tagung dürfte kaum in den Sinn gekom- 
men sein, wie auf ihre Meinungen und Äußerungen reagiert werden könnte. 
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Sie waren zusammengekommen, um in diesem Kreise Anregungen für ihre : 
eigene Arbeit zu finden, um im Gespräch Fragen zu klären, die ihnen Schwie- 
rigkeiten bereiten, nicht aber um hinterher zu hören, daß ihre gesamte Arbeit 
sinnlos sei, am besten ganz aufgegeben würde. So handeln zwei Kritiker 
davon, daß den Werkbüchereien unverhältnismäßig hohe Mittel zur Ver- 


fügung stünden, die besser den öffentlichen Büchereien zur Verfügung gestellt 


würden, „zu denen nicht nur die Belegschaftsmitglieder eines Betriebes, son- 


dern alle Menschen Zugang haben.“ Hier wird also die öffentliche gegen die 
 Werksbibliothek ausgespielt. Eine falsche Alternative! | 


| 


Dagegen ist einmal zu sagen, daß die Geschichte der öffentlichen Büchereien 


und der Werkbüchereien klar zeigt, daß beide Büchereiarten mitunter aus 
der gleichen Quelle stammen. Es sei nur darauf hingewiesen, daß z.B. die 
Krupp’schen Bücherhallen oder die Kekule-Bibliothek in Leverkusen ursprüng- 
lich Werkbüchereien waren. Außerdem scheuen viele arbeitende Menschen 
nach Feierabend den Weg zu einer entfernt liegenden Bücherei. Der Einwand 
gegen die Werkbücherei, der vom NDR erhoben wurde, die Werkbüchereien 


- würden nicht genügend ausgenutzt, ist ebensowenig stichhaltig. Als Beweis 

wurde angeführt, ein Student habe einem Freunde, der als Werkstudent in 
einem Betrieb arbeitet, erzählt, er habe in einer öffentlichen Bücherei ein be- 

“ stimmtes Buch gesucht, aber nicht erhalten können, weil es auf Wochen vor- 


bestellt sei. Darauf habe der Werkstudent den Band aus seiner Werkbücherei 
 entliehen und dem Freunde am nächsten Tage gebracht. In der Werkbücherei . 


"sei Sun kl mehrfach vorhanden, werde aber wenig benutzt. Mit anderen 


Worten, die für eine Werkbücherei aufgewandten erheblichen Mittel blieben 
ungenutzt. Im Gegensatz dazu konnte gerade auf der Tagung in Bremen 
festgestellt werden, daß die Mittel im Verhältnis zu den Benutzerwünschen 
zu gering sind. Von vielen Büchereien konnte man hören, daß sie ohne jegliche 
Unterstützung ihrer Firma existieren. Das nötige Geld für Anschaffungen, 
Instandhaltung, Kartenmaterial etc. kommt. aus kleinen und kleinsten Beträgen 
der Gebühren zusammen; die Büchereien erhalten sich aus sich selbst. Oft genug 
sind sie aus dem Kinderzimmer des Betriebes, der Lehrlingsbücherei, entstanden. 


Der Ausbau dieser Lehrlingsbücherei zur allgemeinen Werkbücherei dürfte 


genügend erhellen, wie notwendig Büchereien in jeder Form sind. Überall 
zeichnet sich der Zug von der Unterhaltung fort zur Information hin deutlich 


‚ ab, die öffentlichen Büchereien können selbst bei wirksamster Unterstützung 


dieser Aufgabe nicht mehr gerecht werden. Deshalb unterstrich der Direktor 
der Bremer Volksbüchereien, Mevissen, auch die Möglichkeiten der Zusam- 
menarbeit mit Recht. Die Werkbücherei hat ganz ähnliche Aufgaben wie die 
Volksbücherei, sicher nicht die gleichen, aber ähnliche, deren wichtigste es sein 
dürfte, die Menschen überhaupt erst einmal an das Buch heran zu bringen. 
Dabei kann aber von Ausrichtung im Sinne der Arbeitgeber keine Rede sein. 
Wer liest, wird kritisch! Hat ein Mensch überhaupt erst einmal in der Werk- 
bücherei den Weg zum Buch gefunden, so bleibt ihm unbenommen, sich die 
Bücher, die ihm seine Bücherei nicht bieten kann — meistens aus materiellen 


‚Gründen — anderswo zu besorgen. Die Werkbücherei kann ihn dabei wirk- 


sam unterstützen. Denn ihre Bibliothekare glauben nicht an die Konkurrenz 
von Werkbücherei und öffentlicher Bibliothek, sondern an Zusammenarbeit. 
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Kartenhaus-Ballade 


Kartenhaus, Gartenhaus — 
Es bedarf keines Taifuns. 


Die Altstadt ist wieder aufgebaut. 
Kartenhäuser, farbig, 

lustig hingesetzt. Balkone 

wie Schwalbennester — federleicht. 


Und die Wände sind dünn. 


Kartenhaus, Gartenhaus — 
Es bedarf keines Taifuns. 


Balkone, federleicht 

wie Schwalbennester. 

Im Sommer leuchten 

die Sonnenschirme, 

abends rote Ampeln. 

Ein Buch, Feierabend. 
Nachtruhe — ? 

Und die Wände sind dünn. 


Kartenhaus, Gartenhaus — 
Es bedarf keines Taifuns. 


Sonnenschirme und rote Ampeln. 
Die Trümmerverwertungsanstalt 
hat viel geschafft — der Schutt 
von gestern war schnell 

durch den Wolf unseres 
Aufbaus gedreht. Steine — 
hohl. Steine — porös. 

Legt man das Ohr daran, 

was rauscht uns da? 


Und die Wände sind dünn. 


Kartenhaus, Gartenhaus — 
Es bedarf keines Taifuns. 


Rote Ampeln — Und Nachtruhe? 
Meyers im dritten Stock 

die feiern, die feiern immer noch. 
Das Grundgesetz 

verbietet das nicht. 

Gottseidank! Gottseidank! 

Aber die Wände sind dünn. 


Kartenhaus, Gartenhaus — 
Es bedarf keines Taifuns. 


Und der zweite Stock? 
Und der erste Stock? 
Sclaf, der nicht kommt — 
Installation, die rauscht. 
Was rauscht durchs Geröhr? 
Schlaf, der nicht kommt. 
Ärger, der nagt. 

Die Morgen dämmern bald. 
Und die Wände sind dünn. 


Kartenhaus, Gartenhaus — 
Es bedarf keines Taifuns. 


Ärger, der nagt. 

Nagt woran? O, Gastritis 
und Herzinfarkt 

steil in der Kurve nach oben. 


„Gute Nacht“, ein ironischer Wunsch. 


Und die Wände sind dünn. 


Kartenhaus, Gartenhaus — 
Es bedarf keines Taifuns. 


Die Morgen dämmern 

schnell herauf. 

Steine — hohl. Steine — porös. 
Tausende im 

Prokrustes-Bett — und 
Gastritis und Herzinfarkt. 
Schlaf, der nicht kam. 

Der Kaffee muß stark sein. 
Und die Wände dünn. 


Kartenhaus, Gartenhaus — 
Es bedarf keines Taifuns. 


Steine — hohl. Steine — porös. 
Legt man das Ohr daran, 
was rauscht uns da? 


Kartenhaus, Gartenhaus — 
Es bedarf keines Taifuns. 


Helmut Lamprecht 
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Das noch zugängliche Wort 


R 

Die abstrakte Malerei hat offensichtlich insoweit Geltung gewonnen, daß 
man sie gelten läßt, das heißt: sie mit freundlichen, nichtssagenden Worten be- 
denkt und das geheime Ressentiment gegen die, scheint’s, leichter angreif- 
baren Katalogtexte richtet. Ein Vorgang, der seit einiger Zeit des- Öfteren, 
zuletzt im Feuilleton einer angesehenen Tageszeitung zu beobachten war. 
Der Rezensent — wir können nicht Kunstkritiker sagen, weil er sich als 
schlichter Kunstbetrachter und heftiger Katalogkritiker ausweist — gesteht 
‘dort den Bildern und Zeichnungen von Armin Sandig (Galerie Gänsheide, 


Stuttgart) „außerordentliche Qualitäten“ zu, meint, daß er „gottlob noch nicht 


zu den Arrivierten gehört“, und vermerkt die „interessante, erfreuliche Be- 
gegnung“. Das sind für den Rezensenten einer großen deutschen Zeitung 
blasse wie beschämende Allgemeinplätze. Immerhin, er greift nicht an, er 
scheint die Bilder Sandigs also verstanden zu haben. 


Leider beiehrt die sich anschließende Kritik der Katalogvorworte, daß es 
sich bei dieser nichtssagenden Anerkennung nur um einen Kotau vor der ver- . 
meintlichen Mode der Abstrakten handelt. Die Texte von Max Bense und 
' Helmut Heißenbüttel sind nämlich sehr präzise Einführungen in die Arbeits- 
weise Sandigs. Lehnt man sie als „Humbug“ ab, müßte man auch Sandig 
ablehnen, was man jedoch als Mitarbeiter eines großen Blattes wegen der 
' hier zu erwartenden Aufgeschlossenheit für die zeitgenössische Kunst nicht 
eben gut kann. 


So, meint man also, kann man spitz und böse werden und das immerhin 
noch zugängliche Wort der Katalogtexte attackieren. Wenn Bense schreibt: 
» ... noch niemals scheint mir die Malerei so nahe an ihren Prozeß heran- 
gerückt worden zu sein wie hier... .“, schüttelt der Rezensent den Kopf und 
aus seiner Feder das Wort „pseudophilosophisch“. Wenn Heißenbüttel sagt: 


a... bei Sandig und ähnlich gerichteten Malern wird zum erstenmal der 


Versuch gemacht, unmittelbar das Allgemeinste, das ‚Dahinter‘, das ‚Immer- 
dasselbe‘ oder, um es mit einem Modewort zu bezeichnen, das Existentielle 
zu zeigen . . .“, wird der „Gemütszustand des Verfassers“ für bedenklich 


erklärt und er als „von keiner Sachkenntnis getrübt“ bezeichnet. 


Leider beweist der Rezensent mit solcher „Kritik“, daß ihm die Bilder 
Sandigs so fern wie nur möglich geblieben sind. Er hat vergessen oder offen- 
bar nie gewußt, daß die „Pseudophilosophie* von Max Bense schon bei 
Nietzsche angedeutet und von dem ebenfalls einen Kotau werten Gottfried 
Benn bereits 1934 näher ausgeführt worden ist: „Die Kunst ... . die Maß- 
nahmen des Künstlers selbst, sich auszudrücken . . . die Bewußtmachung alles 
dessen, was nach Akt aussieht, schöpferischem Akt...“ Wenn Bense feststellt, 
daß bei Sandig die Malerei nahezu zum Malprozeß geworden sei, so vermerkt 
er nur den heutigen Stand eines Prozesses, der in den neunziger Jahren be- 
 gann. Das „Allgemeinste ..... das Existentielle“, von dem Heißenbüttel spricht, 
hat jedoch fast direkten Bezug zu jenem Wort aus dem höchst prophetischen 

„Willen zur Macht“: „Die Kunst als die letzte metaphysische Tätigkeit i inner- 
halb des europäischen Nihilismus“. — Man sollte meinen, daß einige Kennt- 
nisse zum Rüstzeug des Rezensenten gehören. In manchen Redaktionen teilt 
man diese Meinung offensichtlich nicht. 
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AURICE CouvE DE MURVILLE 


BE hland und Bankreich seit 1945 


Ein Ludwigsburger Vortrag 


Die politischen Beziehungen zwischen Frankreih und Deutschland seit 


Ende des Krieges, über die ich heute Abend zu Ihnen sprechen möchte, sind 


den Hörern des Deutsch-Französischen Instituts in Ludwigsburg ein vertrautes 
Thema. Aus den Sammlungen Ihrer Vorträge, die Sie bisher unter dem be 
zeichnenden Titel „Beiträge zum Problem der deutsch-französischen Beziehun- 
gen“ ‚veröffentlicht haben, ersehe ich, daß so berufene Redner wie Carlo NN 


Fragen Be behandelt a _ Und das mit sehr viel mehr Zuständigkeit, 


als ich es vermöchte. Meine Rechtfertigung, nach ihnen das Wort zu nehmen, 


ist nur darin zu suchen, daß diese Vorträge schon mehrere Jahre zurückliegen; 


einige Jahre zählen heute mehr denn je. Die Ereignisse überstürzen sich und. x 


bewirken eine schnelle Umwälzung in den internationalen Beziehungen. 


Vor einigen Jahren trat man noch mit Vorsicht, vielleicht sogar mit einer 


gewissen Scheu an das Thema der Beziehungen zwischen unseren beiden Län- 
dern heran: es war eine heikle Frage, die vielfach verletzen mochte und allent- 


halben Mißtrauen wachrief, und bei deren Behandlung sehr viel Vorsicht er- 


forderlich war. Die Zeit hat das Ihre getan, die Ansichten haben sich geändert, 
und viele Einwände sind verschwunden. Heute kann sogar ein französischer 


Diplomat, der in diesem Land eine offizielle Stellung bekleidet, ohne die ge- 


ringste Verlegenheit oder Befürchtung dieses Thema vor einem deutschen 
Publikum behandeln — ein Thema, das eigentlich einen recht erstaunlichen 


Abschnitt nicht nur unserer gemeinsamen Geschichte darstellt, sondern der 


Weltgeschichte überhaupt, so, wie wir sie kennen. Die seit Ende des letzten 
Krieges in den deutsch-französischen Beziehungen eingetretenen Veränderun- 
gen sind derart, daß sich in wenigen Jahren nicht nur eine Evolution, sondern 
eine Revolution im eigentlichen Sinne des Wortes vollzog, deren Auswirkun- 
gen heute klar ersichtlich, deren Folgen aber noch gar nicht in ihrer ganzen 
Tragweite abzusehen sind. 


Gewiß ist die Geschichte reich an Beispielen dieser besonderen Art inter-. 


nationaler Politik, die man „Umkehrung der Bündnisse“ nennt. Hier handelt 
es sich jedoch um etwas anderes, auch wenn gewisse praktische Auswirkungen 
dieselben sind. In der gegenwärtigen Welt — mit Ausnahme der totalitären 


Staaten, wo die Gepflogenheiten und Methoden der Vergangenheit fortbe- 
stehen, kann die Außenpolitik nicht nur das Ergebnis von Überlegungen der 


leitenden Politiker sein. Nichts ist möglich gegen die öffentliche Meinung, 
nichts ist durchführbar ohne Zustimmung der Bevölkerung. Wenn daher 
die Politik unserer Regierungen eine Politik der Versöhnung, der Zusammen- 
arbeit, eine Bündnispolitik ist, wenn sie mit Erfolg die erstaunliche -Entwic- 
lung zuwege gebracht hat, die dazu nötig war, so nur deshalb, weil unsere 
Völker sie billigten, weil sie in dieser überraschend kurzen Zeitspanne die da- 
für erforderlichen: Veränderungen auf psychologischem Gebiet nicht nur an- 
bahnen, sondern auch schon weitgehend verwirklichen konnten. - 
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In der französischen Geschichte gibt es einen Präzedenzfall für eine sold 

psychologische und politische Wandlung: es ist das Zustandekommen der 
seinerzeit so genannten „Entente Cordiale“, der anglo-französischen Allianz. 

Bis zum Ende der napoleonischen Kriege waren Frankreich und England! 
dauernd miteinander verfeindet, und zwar acht Jahrhunderte lang. Nach 1815 

war es klar, daß Frankreich den gesamten europäischen Kontinent weder be- 
herrschen wollte noch konnte. Es war auch klar, daß die beiden Nationen 
ihrer Kämpfe und ewigen Kriege müde waren, und daß eigentlich keine 
wesentlichen Gegensätze zwischen ihnen bestanden. Und doch dauerte es fast: 
ein Jahrhundert, reich an untergeordneten Konflikten, bevor die endgültige : 
Versöhnung besiegelt werden konnte. Ein mörderischer, gemeinsam geführter 
Krieg, der von 1914 - 1918, war erforderlich, ehe diese beiden Völker zu jener 
Gemeinsamkeit des Dakens und Strebens fanden, das trotz gelegentlichen 

Zwischenfällen und Mißverständnissen seit fast einem halben Jahrhundert 
ihre Beziehungen zueinander kennzeichnet. 

Ich möchte nicht soweit gehen zu behaupten, es sei heute um die deutsch- 
französischen Beziehungen genau so bestellt. Generationen müssen vergehen, 
vieles muß vergessen, vieles andere gemeinsam geschaffen werden. Aber ich 
stelle fest, daß das, was auf dem Gebiet der deutsch-französischen Beziehungen 

in den zwölf Jahren nach dem Kriege geschah, eine Entwicklung darstellt, 
die sowohl im Tempo ihres Fortschritts wie im Ausmaß der vollzogenen Um; 
wälzung bisher nirgends sonst beobachtet werden konnte. 

Ich möchte noch hinzufügen, daß diese Entwicklung etwas vollkommen 
Neuartiges bedeutet. Wir sprechen heute nicht nur von Versöhnung, von 
Zusammenarbeit, von dem Streben nach vertrauensvollen Beziehungen zwi- 
schen benachbarten Völkern vergleichbarer wenn nicht gleicher Zivilisation, 
die ähnliche Ziele verfolgen müssen. Ein ganz neues Werk ist im Aufbau: an 
Stelle eines Bündnisses tritt schrittweise eine echte Integration, zunächst auf 
wirtschaftlichem Gebiet, später vielleicht auf anderen Gebieten, eine Inte- 
gration, die unseren Beziehungen sowie denen mit anderen benachbarten 
europäischen Ländern ein eigenes, neues Gesicht verleiht, so daß der Ausdruck 
„international“ immer weniger zutreffend erscheint und man nach einem neuen 
Wort suchen muß, das besser geeignet ist, diese im Entstehen begriffene Ge- 
meinschaft zu beschreiben. 

Es ist nicht schwer, die wesentlichen Ursachen dieses grundlegenden Wan- 
dels zu erkennen. Sobald die letzten Kanonenschüsse von 1945 verhallt waren, 
griff in Frankreich der schlichte Gedanke Platz, man müsse mit diesen ab- 
surden Kriegen, die unsere beiden Länder bisher Generation für Generation 
heimgesucht hatten, ein für alle Mal ein Ende machen. Ich weiß, daß man 
in Deutschland ebenso dachte. Die allbekannte, Jahrhunderte alte Rivalität 
zwischen unseren beiden Ländern erschien endlich als das, was sie wirklich 
war: die Quelle des wesentlichen Unglücks unserer beiden Völker. Seit Jahr- 
hunderten waren Generationen von Franzosen und Deutschen in dem Gedan- 
ken erzogen worden, sie seien natürliche Feinde. Daraus erwuchs uns Elend 
und Trauer. Abwechselnd beanspruchten die deutsche und die französische 
Nation — jene während eines großen Teils der Dauer des Heiligen Römi- 
schen Reiches Deutscher Nation, diese im Laufe der zwei großen Jahrhunderte 
ihrer Monarchie und später zur napoleonischen Zeit; erstere schließlich noch 
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einmal im Laufe der hundert Jahre, die dem Zusammenbruch von 1945 vor- 


ausgingen — die Vorherrschaft in Europa, das heißt in der Welt, soweit sie 
damals bekannt war. Die Folge davon war jedesmal eine Katastrophe. 
Heute ist die Lage so, daß zwischen unseren beiden Ländern keine nationale 
Streitfrage mehr besteht. Unsere Grenzen sind festgelegt und von beiden 
Seiten als unanstastbar anerkannt. Die Streitaxt ist begraben, denn wir wollen 


in Frieden leben, und keiner von uns trägt sich mit Eroberungsabsichten, 


keiner will den anderen beherrschen. Und schließlich wissen wir überdies, 


daß unsere Rivalitäten, gäbe es sie noch, in der gegenwärtigen Weltlage sinn- 


los wären. 


Die Zeit ist vorüber, da Frankreich und Deutschland selbständig über Krieg 
und Frieden entschieden. Die Zeit ist vorüber, da eines dieser beiden Länder 


allen übrigen Ländern der zivilisierten Welt die Stirn bieten konnte. Und _ 


auch die Zeit ist vorüber, da das Schicksal unseres Planeten in Europa ent- 


schieden wurde und die andern Kontinente passiv unserer Führung folgten. 


In der Welt von heute, die sich immer weiter öffnet und modernisiert, spielt 


Europa zunehmend nur noch die Rolle, die seiner Bevölkerungszahl und sei- | 


nem eigenen Potential entspricht: seine Bedeutung verringert sich zusehends. 
Zudem gibt es in dem heute so zerteilten Europa keine einzige Großmacht 
im traditionellen Sinne mehr, deren selbständige Handlungsweise entscheidend 


sein könnte. Die wirkliche Macht befindet sich vielmehr in den weiten Räu- 


men Eurasiens und Amerikas — und der elementarste Realismus läßt uns 
jetzt die ganze Lächerlichkeit unserer einstigen Zänkereien erkennen. 

Aus alledem ergibt sich, daß die gegenwärtige Entwicklung unausweichlich 
war. Wenn auch der tiefe Instinkt der Völker sie in den entscheidenden Mo- 
menten ihrer Geschichte immer auf den Weg führt, der die Chance des Über- 
lebens bietet, so geschieht dies doch oft erst nach einigem Zögern, manchen 
Rückschlägen und falschen Ansätzen. Für die Völker spielen wie für jeden 
Einzelnen Gefühlsmomente, ja bisweilen leidenschaftliche Reaktionen ihre 
Rolle, denn die Geschichte sucht sie in traditionelle Bahnen einzuzwängen. 
Kurz gesagt: Wandlungsprozesse gehen selten schnell vor sich, und Über- 
gangsperioden sind häufig von langer Dauer. 

In- keiner Weise trifft dies jedoch auf die deutsch-französischen Beziehun- 
gen seit 1945 zu. Ich glaube zwar nicht, daß man das ausschließlich der Weit- 
sicht und der Klugheit unserer Völker oder Regierungen zuschreiben darf. Es 
ist nicht zu leugnen, daß eine äußere Einwirkung die eingetretene Entwick- 
lung zwar nicht verursacht, aber doch außerordentlich beschleunigt hat; selbst- 
redend war das das Gefühl der Gefährdung. Wäre nicht schon 1945 die Be- 
drohung der westlichen Welt durch die sowjetische Gefahr aufgetaucht und 
seither nicht mehr verschwunden, dann hätte auch der Kristallisationsprozeß 
nicht mit solcher Plötzlichkeit stattgefunden. 

Vor einiger Zeit hörte ich eine hochgestellte politische Persönlichkeit sagen, 
der Sputnik sei ein Geschenk des Himmels, weil er den Westen aus seiner 


Erstarrung, aus seinem trügerischen Sicherheitsgefühl gerissen habe. Ebenso 


wäre es ohne den Prager Staatstreich und die Berliner Blockade nie zum 
Atlantikpakt, ohne den Angriff auf Korea nie zum Aufbau der westlichen 
Verteidigung gekommen. Und schließlich hätte es ohne die Gefahr, die der 
kommunistische Expansionswille und die militärische Stärke Sowjetrußlands 
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französischen Verständigung und im Aufbau Europas gegeben. % 


Ich gehöre nicht zu jenen, die eine Politik für wünschenswert halten, der: 
stets das Schlimmste als unabwendbar gilt. Die Spaltung der Welt in zweii 
unwiderruflich feindliche Blöcke ist das Unheil unserer Zeit und bedeutet für 
uns alle die ärgste aller Gefahren: die der totalen Zerstörung. Doch hat das; 
_ Bewußtsein dieser Gefahr eine heilsame Abwehrreaktion ausgelöst, und auf 
dem Gebiet, über das wir uns heute Abend unterhalten, bestand diese Reak-- 
“tion darin, unverzüglich alles zu tun, was jedenfalls dem neuen Geschick un- 


 serer beiden Völker entsprach. 


Noch einen anderen Aspekt des Problems möchte ich nicht übergehen, daı 
er meiner Ansicht nach ausschlaggebend ist. Der Schatten Sowjetrußlands allein ı 


hätte die Franzosen nicht von der Notwendigkeit einer so schnellen Entwick- 
lung zu überzeugen vermocht, wenn die Deutschen selbst ihnen die Sache: 


nicht erst ermöglicht hätten. Ich will damit sagen, daß wir Ihnen nur deshalb ı 
heute loyal und ohne Hintergedanken die Hand reichen, weil wir überzeugt: 


e sind, daß Sie mit Entschlossenheit den Weg der Demokratie unwiderruflich ı 
eingeschlagen haben. 


Die Demokratie — im westlichen Sinn des Wortes — wird nicht in allen 
‚Ländern in gleicher Weise praktiziert. Wir Franzosen kennen die Fehler un- 
seres eigenen Systems, und wir leiden oft unter der Vielheit der politischen 
Parteien und der Schwäche der Exekutive. Aber eine Reihe von unerschütter- 
lichen Grundprinzipien findet man bei allen demokratischen Nationen wieder: 


Es Achtung des Menschen und der Menschenwürde; Anerkennung der Souveräni- 
- tät des Volkes, das in freien und regelmäßig stattfindenden Wahlen seiner 
_ Meinung Ausdruck verleiht; Bedeutung der öffentlichen Meinung; Ablehnung: 


persönlicher Macht, selbst wenn sie eine Volksabstimmung bestätigt hätte. 
Keine Nation, die diese Grundsätze nicht anerkennen und respektieren würde, 
könnte unser Vertrauen erlangen und sich auf unsere Freundschaft berufen. 


Nach dem Ersten Weltkrieg hatte sich Deutschland eine demokratische Ver- 


 fassung gegeben. Ihre Prinzipien waren zweifellos ausgezeichnet. Die prak- 


tische Erfahrung aber war verhängnisvoll, denn sie führte zur schlimmsten 
Form totalitärer Diktatur, die die Welt je gekannt hat. 

Ich darf sagen, daß wir in Frankreich mit Bangen die politische Entwick- 
lung Deutschlands nach dem Nazismus abwarteten. Die Erinnerungen aus der 
jüngsten Vergangenheit waren fürchterlich und hatten tief verwurzelte Vor- 
urteile gezeitigt. Nach den ersten Jahren des Elends und des Chaos sahen wir 
mit Erleichterung, wie sich allmählich ein ganz neuer Geist entwickelte. Ich 
für mein Teil glaube nicht, daß das, was man in dieser Zeit den Vorgang 
der Demokratisierung nannte, hauptsächlich der Einwirkung der Besatzungs- 
mächte zuzuschreiben war, wie groß auch immer ihr guter Wille und ihre 
Anstrengungen gewesen sein mögen. Ein solcher Vorgang entsteht nicht durch 
äußere Einflüsse; er kommt aus dem tiefsten Innern. Das deutsche Volk hatte 
soviel gelitten, daß es nur natürlich war, wenn es nun einen neuen Weg 
suchte. Wir hoffen und meinen, daß es ihn gefunden hat. 

Jedenfalls stellen wir fest, daß das Recht gesichert ist, daß die Menschen- 
‚rechte geachtet werden, und daß die Wahlen freie Wahlen sind. Wir haben 
ein verfassungsmäßiges Regime vor Augen, das sich allmählich festigt und 
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von nalen so Sr Die on Barkdien sind von Ideen 
durchdrungen, die auch die unseren sind. Die Bewegungen mit totalitärem 
Gedankengut sind praktisch verschwunden. Kurz, wir wissen, wo wir stehen 
und was wir bezwecken, und wir sprechen dieselbe Sprache. Die Grundlagen 
der Zusamemnarbeit sind somit fest begründet. Wenn dieses demokratische 
System je angefochten werden sollte, wäre alles erneut in Frage gestellt. Aber 
dies scheint uns augenblicklich undenkbar. 


Im ersten Teil meines Vortrags habe ich mich allgemeinen Aspekten des 
Problems der deutsch-französischen Beziehungen und den tieferen Ursachen 
ihrer Entwicklung zugewandt. Um diese Ideen zu konkretisieren, wäre es 
vielleicht von Interesse, kurz darzulegen, wie sich die deutsch-französishen 
Beziehungen seit 1945 tatsächlich entwickelt haben. Es kann sich — wohlver- 
standen — nicht um eine ins Einzelne gehende historische Darstellung han- “ 
deln, die uns zu weit führen würde, sondern nur um den Versuch, einige 
wichtige und charakteristische Phasen festzuhalten. Ir 

Ich glaube, daß man, im ganzen gesehen, drei Phasen zu unterscheiden Son 
ohne daß es möglich wäre, sie zeitlich genau voneinander abzugrenzen, denn 
sie überschneiden sich oft; die Politik ist nicht immer so klar umrissen, wie 
die Geschichte es wahrhaben möchte, Zögern und Widersprüche finden sich 
in der Haltung der Regierungen. Hier geht es lediglich um die große Linie. 
Die drei Phasen können folgendermaßen charakterisiert werden: Liquidierung 
der Vergangenheit — Erkenntnis der neuen Erfordernisse — Planung und 
Inangriffnahme einer neuen Politik: der Politik der Zukunft. 

Über die erste Phase, die etwa die Jahre 1945 - 1948 umfaßt, möchte ich 
mich nicht verbreiten, und zwar nicht so sehr, weil sie für beide Seiten unan- 
genehme Erinnerungen wachrufen könnte, sondern weil sie, im allgemeinen 
negativ, uns heute außerordentlich fern erscheint, wiewohl sie kaum zehn 
Jahre zurückliegt. 

Soll ich die Gemütsverfassung der Franzosen von damals noch einmal her- 
aufbeschwören? Sie war gekennzeichnet durch unendlichen Groll und tiefes 
Mißtrauen. Es war die Zeit der militärischen Besatzung, der Fabrikdemon- 
tagen, der Entnazifizierung und Entmilitarisierung. Es gab weder eine deut- 
sche Regierung noch eine Behörde, die dieses Namens würdig gewesen wäre; 
und im Gedenken an die verflossene nationalsozialistische Verwaltung wurde 
jede neue deutsche Verwaltung unfehlbar verdächtigt. Schließlich war nicht 
einzusehen, warum Deutschland in Zukunft nicht neutralisiert und seine In- 
dustrie, das einzige noch verbleibende Kriegspotential, nicht einer strengen _ 
Kontrolle unterstellt werden sollte. i 

Und doch wurde schon damals, 1947, der Marshall-Plan geboren, an dem 
Deutschland genau wie Frankreich — und mit dessen Einverständnis — Anteil 
hatte. Frankreich bestand gleichzeitig auch auf der gleichberechtigten Aufnah- 
me Deutschlands — mit den andern Staaten, denen das amerikanische Hilfs- 
programm zugute kam — in die Europäische Organisation für Wirtschaftliche 
Zusammenarbeit. 

Damit war die Wende vollzogen. Die zweite Phase begann, als man 1948 
ernstlich daran ging, die Bedingungen für die Wiedereinsetzung einer deut- 
schen Regierung zu prüfen. Zu diesem Zeitpunkt war der Bruch mit den 
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Sowjets bereits vollzogen; es galt also, ohne deren Mitwirkung die Grund- 
lagen eines echt demokratischen Regimes zu schaffen. 
An diese Zeit erinnere ich mich besonders gut, weil ich aktiv an Sale inter-- 
alliierten Verhandlungen und Diskussionen teilgenommen habe, die zur Ein-- 
berufung der Versammlung führten, aus der schließlich jene Verfassung her-- 
vorging, die heute die der Bundesrepublik Deutschland ist. Schon damals und! 
auch später noch wurde uns aus so manchen deutschen Kreisen der Vorwurf! 
gemacht, wir hätten versucht, das Schwergewicht auf den föderalistischen 
Charakter Ihres künftigen Staatswesens zu legen, bei Überbetonung der Eigen- - 
ständigkeit der Länder, und auf die Gefahr hin, daß die Zentralregierung; 
nicht über entsprechende Befugnisse und Autorität verfügen würde. Ich für: 
meine Person glaube nicht, daß dieser Vorwurf, der übrigens ebenso die Ame-- 
 rikaner wie die Franzosen träfe, zurecht besteht: Was wir in Wirklichkeit: 
wollten, war, die Entwicklung einer lebendigen Demokratie zu ermöglichen. . 
Dabei schien es angebracht, sich zunächst auf das Bestehende zu stützen. Mit-- 
ten in dem Vakuum, das durch die Niederlage und den Zusammenbruch der: 
Diktatur entstanden war, war das Heimatgefühl, d.h. die Verbundenheit der 
Bevölkerung mit ihrer engeren Heimat, eine Realität geblieben, die es ge-- 
stattete, die künftigen Institutionen nicht nur auf Abstraktionen aufzubauen. . 
Wir meinten überdies, daß eine ausgeprägte regionale Eigenständigkeit — 
weit davon entfernt, die Anarchie zu begünstigen — den besten Schutzwall| 
gegen die offensive Wiederkehr eines neuen Totalitarismus darstellte. 

Wie dem auch sei, es hat sich gezeigt, daß die Deutschen von 1957 wenig: 
Grund haben, sich zu beklagen. Die neue Regierungsform, die seinerzeit mit: 
vollem Einverständnis der französischen Regierung gewählt wurde, ist ge- 
sund und stark. Sie hat sich in acht Jahren und in drei Wahlkampagnen be- 
währt. Ich wüßte nicht, daß man seither das Gefühl gehabt hätte, die Zen- 
tralregierung verfüge nicht über die nötige Autorität, um ihrer Verantwortung 
voll gerecht zu werden. Niemals hat sie die grundlegenden Schwächen gezeigt, 
die der Weimarer Republik zum Verhängnis geworden waren. Und, wie be- 
reits erwähnt, hat diese junge und doch schon starke Demokratie alle jene. 
Fortschritte erst ermöglicht, die wir gemeinsam auf dem Gebiet der Verstän- 
digung und der Zusammenarbeit gemacht haben. 

Ich möchte noch weiter gehen. Es gibt in Ihrem Verfassungssystem Aspekte, 
sogar recht viele Aspekte, um die Sie manche Franzosen schon heute beneiden. 
Sie wissen, daß einer der Hauptfehler unseres Regimes die übermäßige Zen- 
tralisierung ist, die Konzentration auf Paris nicht nur der gesamten Regie- 
rungsgewalt, sondern auch des hauptsächlichen wirtschaftlichen und kulturel- 
len Lebens. Wenn es uns gelänge, so wie es bei Ihnen der Fall ist, aktive 
. regionale Lebenszentren zu schaffen, so wären viele unserer Probleme gelöst. 
Ich denke dabei insbesondere an das Unterrichtswesen, das in der Bundes- 
republik den Ländern vorbehalten ist und aus diesem Grunde eine Anpas- 
sungsfähigkeit an örtliche Gegebenheiten, eine Mannigfaltigkeit und Reichhal- 
tigkeit besitzt, die wir nur bewundern können. 

Die Bundesrepublik hat 1950 begonnen, effektiv zu wirken. Seitdem hat 
sich die Entwicklung überstürzt, und die deutsch-französischen Beziehungen 
haben jene revolutionäre Wendung genommen, von der ich sprach. Es han- 
delt sich um einen wahrhaft historischen Zeitabschnitt, denn er hat in ent- 
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cheidender Weise die Zukunft unserer beiden Völker bestimmt. Die beiden 
wesentlichen Fakten — sie haben sich in gewisser Weise paralllel entwickelt — 


waren der Beitritt Deutschlands zum Atlantikpakt und das Auftauchen, später 


lie reale Verankerung, der Europa-Idee. 

Der Beitritt Deutschlands zum Atlantik-Pakt ist ein aufsehenerregendes 
Ereignis in den Beziehungen zwischen Deutschland und Frankreich. Zum 
ersten Mal in ihrer Geschichte gehören beide Länder einem Verteidigungsbünd- 
nis an, das ihre Schicksale aufs Engste miteinander verknüpft. 

Die sowjetische Gefahr und die Erfordernisse der westlichen Verteidigung 
;pielten dabei eine entscheidende Rolle. Es zeigte sich in der Tat im Jahre 
1950 bei Ausbruch des Korea-Krieges — in einem Augenblick, wo die Gefahr 
eines weltweiten Konflikts groß war und zugleich die Schwächen der Vertei- 


digungsorganisation der freien Welt erkennbar wurden — daß nun, da 


Deutschland eine Demokratie geworden war, es auch die Pflicht hatte, mit 
den anderen demokratischen Staaten die Lasten zu teilen. 


Das war fünf Jahre nach dem Ende eines Krieges, in dem unser aller Shik- 
al im Kampf gegen den Hitler-Wahnsinn auf dem Spiele stand. Es war 


natürlich, daß Frankreich mehr als andere Länder zögerte. Würde nicht eine 
so schnelle Wiederherstellung der deutschen Armee das Hindernis sein, an dem 
die ersten Versuche scheitern müßten, einen Schlußstrich unter die Vergangen- 
heit zu ziehen und auf jenen neuen Grundlagen zu beginnen, die dem gesun- 
den Menschenverstand und dem Herzenswunsch unserer Völker entsprachen? 

Es war, sagen wir es offen, eine harte Bewährungsprobe. Die französische 
Öffentlichkeit sowie die französische Regierung begriffen wohl, daß wir ob- 
jektiv gesehen die Mitwirkung Deutschlands brauchten, und daß es außerdem 


nur recht und billig wäre, wenn das deutsche Volk seinen Anteil an den von. 


den freien Völkern verlangten Leistungen mittrüge. Zugleich aber bestand 
noch zuviel Mißtrauen, als daß die Aufstellung einer neuen deutschen Armee 


nicht ehrliche Besorgnis hervorgerufen hätte — sei es auch nur, weil es un- 


vorsichtig erschien, die neuerstehende Demokratie einer solchen Belastungs- 
probe auszusetzen. Schließlich waren auch viele der Ansicht, daß die in den 
Jahren 1950/51 gleichzeitig aufkommende Europa-Idee Gefahr liefe, einer so 
heftigen Belastungsprobe nicht standzuhalten. 

Paradoxerweise wurde jedoch die Lösung gerade auf europäischer Ebene 
gesucht. Sie kennen die Geschichte der Europäischen Verteidigungsgemeinschaft. 
Es ist nie angenehm, an Mißerfolge zu erinnern, es sei denn, man ziehe daraus 
nützliche Lehren. Diese sind im vorliegenden Fall zahlreich. 


Eine davon — und nicht die geringste — ist die Macht der europäischen 


Idee. Sie hat Gestalt angenommen und sich während der vierjährigen Dis- 
kussion um die Europäische Verteidigungsgemeinschaft (EVG) entwickelt. 
Daß alle Widerstände, die sich ihr ‚entgegenstellten, nicht vermochten, sie 
auszumerzen, daß sie vielmehr gestärkt aus dieser Prüfung hervorging, be- 
weist, wie kräftig sie von Anfang an war, wie sehr sie den Erfordernissen 
der Stunde entsprach. 

Eine andere Lehre besagt, daß, wenn die Europa-Armee von Frankreich 
abgelehnt worden ist, dies letztlich nicht so sehr aus deutschen wie aus 
französischen Gründen geschah. Man verlangte von uns nicht nur, eine ge- 
wisse deutsche Wiederaufrüstung hinzunehmen, sondern auch unsere Auffas- 
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sung von einer Nationalarmee rarlıkal zu Eder) Einer: Er Umwandiuhe : 
konnte Deutschland leicht zustimmen, da es nichts zu verwandeln hatte: 
Frankreich seinerseits konnte sich dazu nicht entschließen. Die Tradition ha: 
sich als stärker erwiesen. Sie wissen jedoch, daß das franzöische Parlamen: 


wenige Monate, nachdem es die Europäische Verteidigungsgemeinschaft ab- 


gelehnt hatte, die Pariser Verträge ratifizierte, welche die Wiederherstellung 


‚einer deutschen Nationalarmee gestatteten. Zu gleicher Zeit trat die Bundes- 
republik als Vollmitglied dem Atlantikpakt bei, sowie dem erneuerten Brüs- 
‚seler Vertrag. So hatte das mißlungene EVG-Abenteuer immerhin zum Nach- 


spiel, daß Deutschland endgültig dem Lager der freien Nationen beitrat unc 
mit diesen die Verantwortung für die Verteidigung der westlichen Well 
übernahm. 


Frankreich und Deutschland waren hinfort auf Gedeih und Verderb mit- 


einander verbündet. Bedeutete jedoch die Ablehnung der EVG, daß die Hoff- 


nungen, die der Europa-Gedanke erweckt hatte, zunichte wurden? Heute 
sieht man wohl, daß dem nicht so war. Während noch das Drama der Europa- 


‘Armee ablief, erstand die erste Institution des künftigen Europas. Schon 1950 
“wurde in Frankreich — und wir sind stolz darauf, daß Franzosen dazu die 
' Initiative ergriffen haben — der Gedanke einer Vereinigung zweier Grund- 


industrien der westeuropäischen Nationen — Kohle und Eisen — propagiert! 
Es war der Schuman-Plan, benannt nach unserem damaligen Außenminister 
Im Jahre 1953 wurde der Vertrag über die Schaffung einer europäischen Ge- 
meinschaft für Kohle und Stahl unterzeichnet und ratifiziert, und die neus 
übernationale Behörde begann ihre Tätigkeit. 


So entstand und festigte sich innerhalb weniger Jahre eine Bewegung, die 


mehr als alles andere in naher und ferner Zukunft den deutsch-französischen 


Beziehungen ihr Gepräge geben wird. Ihre geistige Herkunft ist vielfältig: 
doch, ganz allgemein gesehen, kann man sagen, daß ihre Fundamente fası 
dieselben sind wie jene, auf denen unsere beiden Länder die neuen Grundsätze 
ihrer gegenseitigen Beziehungen aufgebaut haben. 


Vor allem ergab sich klar, daß Europa — auf Westeuropa beschränkt uno 
in eine Vielzahl von Staaten aufgeteilt — wirtschaftlich und politisch zu 
klein geworden war. Wenn es dieses Europa nicht fertig brächte, sich zu 
stärken, so liefe seine Zivilisation, unser gemeinsames Erbe, Gefahr unterzu- 
gehen. Die Vielzahl von Zollschranken stand einer zeitgemäßen Entwicklung 


der Produktion entgegen. Die verschiedenen Nationalarmeen machten ange- 


sichts der militärischen Stärke der Großmächte eine klägliche Figur. Nur der 
Zusammenschluß schien geeignet, unsere Probleme zu lösen. 


Des weiteren möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß der Europa 
vielen geeignet erschien, die Lösung des deutsch-französischen Problems wenr: 
nicht zu ermöglichen, so doch wenigstens zu erleichtern. Ein größeres Gebilde 


schaffen, diesem viel Verantwortung und viel gemeinsame Interessen über- 


tragen — auf diese Art sollte ein neues Ideal entstehen, das eine sehr viel 
schnellere Assoziierung Frankreichs und Deutschlands vor den auf sie harren- 
den neuen Aufgaben zu ermöglichen versprach. 


Darum ist diese Entwicklung auch nicht mehr zum Stillstand gekommen. 
Schon 1955 beschlossen unsere Regierungen, die europäische Integration auf 
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wirtschaftlichen Gebiet weiter zu verfolgen. So Kinn es zu den Plänen des: 
gemeinsamen Marktes und des Euratom, die, angesichts der Schwierigkeit des 

Unterfangens, in einer außergewöhnlich kurzen Frist eine vertragliche Form 
erhielten. Von allen Unterzeichnerstaaten wurden diese Verträge im Laufe 

des Jahres 1957 ratifiziert; sie sind am 1. Januar 1958 in Kraft getreten. 


Das ist ein riesiger Fortschritt, und — ich spreche dieses Wort, das ich nicht 
mißbrauchen möchte, nur zögernd’ aus — eine neue Revolution. In einigen 
Jahren werden unsere Länder dank des gemeinsamen Marktes eine wirtschaft- 
liche Einheit bilden, mit freiem Warenaustausch und ohne Zollgrenzen oder 
sonstige Einschränkungen irgendwelcher Art. Die Deutschen erinnern dabei 
an den Zollverein, aus dem im Laufe des letzten Jahrhunderts schließlich die 
Einigung ihres Vaterlandes hervorging. Das ist vielleicht etwas zu weit gegrif- 


fen, denn es handelt sich im Moment nicht um ein politisches Gebilde, obwohl. a 


Bon da und dort von den Vereinigten Staaten Europas gesprochen wird. 
Aber das, was wir tun, ist an sich schon außergewöhnlich — denn wer von 
uns hätte es vor einem Tährzehnt für möglich gehalten? Ist es nicht schon ein 
erstaunliches Ergebnis, daß in Luxemburg eine echte europäische Behörde für 
Kohle und Stahl existiert, daß weitere Verwaltungsstellen für die neuen 
Gemeinschaften bereits im Entstehen begriffen sind, in denen nationales Den- 
ken im engeren Sinn des Wortes vollkommen ausgeschlossen und das gemein- 
same europäische Interesse zur eigentlichen Devise geworden ist? Ist es nicht 
auch erstaunlich, in Straßburg parlamentarische Versammlungen zu sehen, die 
vom gleichen Geist beseelt sind, und wo die Abgeordneten mehr und mehr 
danach streben, sich nicht nach ihrer Staatszugehörigkeit, sondern nach politi- 
schen Parteien zu gruppieren? Ist es schließlich nicht bemerkenswert, daß schon 
heute unsere Regierungen, unsere Parlamente und unsere öffentlichen Meinun- 
gen einig sind in dem Wunsche, alle europäischen Institutionen an einem Ort. 
vereint zu sehen, der so eine Art gemeinsame Hauptstadt würde? 


Auf diese Weise zeichnen sich allmählich neue Linien unserer Beziehungen 
ab. Das, was zu Beginn Versöhnung und Herstellung friedlicher Beziehungen 
war, ist nach und nach Zusammenarbeit im Bewußtsein der gemeinschaftlichen 
Interessen und des gemeinsamen Schicksals geworden. Die Zusammenarbeit 
wieder hat sich in einen Anfang von Integration zu einer größeren Einheit 
verwandelt, und die europäische Bewegung reißt uns mit in eine Zukunft, 
die nicht nur die Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern, sondern auch 
die Grundlagen unserer eigenstaatlichen Existenz zu wandeln vermag. 


Dieser Entwicklung stehen natürlich jetzt und in Hinkunft manche Hin- 
dernisse entgegen. Seit der Regelung der Saarfrage gibt es zwar glücklicher- 
weise keine mehr, die uns zu trennen vermöchten. Doch hat jedes Land mit 
seinen eigenen spezifischen Schwierigkeiten und Problemen zu schaffen. 


Frankreich hat sein großes nationales Problem: die Zukunft Algeriens. Alle 
seine natürlichen und moralischen Kräfte sind eingesetzt, um eine Lösung zu 
finden, die es der algerischen Bevölkerung, ob muselmanisch oder europäisch, 
ermöglicht, friedlich zusamenzuarbeiten und dabei im beiderseitigen Interesse, 
die unerläßliche Bindung mit Frankreich aufrecht zu erhalten. Solange hier 
noch keine Regelung erfolgt ist, sind wir außerstande, alle unsere Kräfte dem 
Aufbau Europas zu widmen. 
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Was Deutschland betrifft, so ist es nicht meine re zu erinnerr j 
daß es noch immer zweigeteilt ist und die Wiedervereinigung seine Haupt 
sorge bleibt. Wir sind uns in Frankreich der Tatsache bewußt, daß seine ge- 
genwärtigen Handlungen, zumindest in rechtlicher Hinsicht, von einem ge-- 
wissen Unsicherheitsfaktor bestimmt sind. Erst das wiedervereinigte Deutsch-- 
land wird frei über sein Schicksal entscheiden. Wir sind jedoch der Überzeu-- 
gung, daß es von selbst in der Gemeinschaft der freien Völker bleiben und: 
der Bundesrepublik auf dem Wege der deutsch-französischen Zusammenarbeiti 
und der Einigung folgen wird. | 

Aber seien Sie versichert, daß wir jetzt schon die Schwierigkeiten ermessen,, 
die für Sie durch die Umstellung entstehen werden, die der Tag der Wieder-- 
vereinigung mit sich bringen wird. Mit Recht bedenken Sie schon jetzt diese: 
Umstellung auf den Gebieten, die Ihr nationales Leben betreffen, seien es: 
wirtschaftliche, soziale oder geistige Probleme. Diese Anpassung wird audı 
nötig sein im Hinblick auf die deutsch-französischen Beziehungen und den: 
Aufbau Europas. Millionen Deutsche werden wieder mit Ihnen vereint sein,, 


und es sind gerade diejenigen, die von Frankreich am weitesten entfernt leben: 


und, historisch gesehen, mehr nach Osten denn nach Westen tendieren. Während! 
langer Jahre waren sie nicht nur von ihren Brüdern in der Bundesrepublik, , 
sondern auch von der ganzen westlichen Welt vollkommen abgeschlossen. Die: 
Fülle von Beziehungen und die Vielfalt der Bindungen, die sich von Jahr zu: 
Jahr enger zwischen uns gestalteten, sind ihnen vollkommen ‚fremd. Gewiß 
brauchen wir ihnen nicht zu erklären, daß Franzosen und Deutsche einander 
verstehen und zusammenarbeiten müssen; ihre Erfahrung wird sie schon: 
überzeugt haben, daß keine andere Wahl bleibt. Aber sie und wir Franzosen | 
müssen uns kennen und verstehen lernen, so wie wir es jetzt schon tagtäglich 
mit ihren glücklicheren Landsleuten tun. Das wird Zeit und Mühe erfor- 
dern. Bei uns wird es jedenfalls an gutem Willen nicht fehlen, denn wir 
fühlen uns durch unsere bisherige Erfahrung ermutigt. Und weil es sich um 


eine günstige Erfahrung handelt, wollen wir auch hier Optimisten sein. 


Welche Bindungen und Verpflichtungen auch anderseits auf uns — den 
einen wie den andern — lasten, wir müssen unsere Bemühungen fortsetzen, 


‘denn unsere Zukunft steht auf dem Spiel. Wir, die wir das Glück hatten, 


den großen Sturm zu überleben, haben begriffen, daß die Welt sich ge- 
ändert hat, daß das, was in unserer eigenen Jugend anerkannt und gelehrt 
wurde, heute nicht mehr unbedingt gültig ist. Unsere Länder, die Welt, in 
die sie hineingestellt sind, ja die Menschen selbst sind nicht mehr dieselben, 
die sie vor fünfzig, fünfundzwanzig oder sogar zehn Jahren noch waren. 
Bisweilen bedurfte es eines gewissen Muts, jedenfalls aber eines klaren Blicks, 
um den Gedanken zu erfassen und durchzusetzen, daß die Politik den sich 
ändernden Verhältnissen angepaßt werden müsse, daß wir uns von der Ge- 


‚ schichte und einer langen nationalen Tradition freimachen müssen, auf die 


wir gleichwohl stolz sind und die wir in keiner Weise verleugnen, die wir 
aber in neue Bahnen lenken wollen. Diese Bemühungen müssen unbedingt 
fortgesetzt werden, und wir müssen dazu beitragen, daß die deutsch-französi- 
schen Beziehungen, die so lange der Albdruck und das Unglück Europas 
waren, nunmehr eine feste Grundlage für den Frieden, die Wohlfahrt und 
die Zukunft der Völker unseres alten Erdteils werden. 
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Eiches Recht für alle im Wahlkampf 


Englische Erfahrungen 


Wohl alle Beobachter sind sich darüber einig, daß der letzte große Wahl- 
kampf in der Bundesrepublik von allen Beteiligten mit einem unverhältnis- 
mäßig kostspieligen Aufwand geführt wurde. Die oft gestellte Frage, ob und 
inwieweit Wahlpropaganda überhaupt wirksam ist, d.h. ob und inwieweit 
annähernd das gleiche Ergebnis auch erzielt worden wäre, wenn alle auf jede N 


Propaganda verzichtet hätten, wird wohl nie Beantwortung finden, da ma 

kaum irgendwo durch vereinbarten Verzicht wird die Probe aufs Exempel 
‚machen können. Auch nicht bei den bevorstehenden Landtagswahlen. Aber in 
den Wochen vor dem 15., September 1957 ist zweifellos viel mehr für Propa- 


gandazwecke ausgegeben worden, als sich vernünftigerweise vertreten läßt, 
weit mehr, als die Willensbildung auch einer zahlenmäßig nur geringen Schicht. 


fluktuierender Wähler beeinflussen konnte. Die Anbringung gleich großer 
Wahlplakate aller wahlwerbenden Parteien auf einer gemeinsamen Anschlag- 
tafel mag manchen Mißbräuchen vorgebeugt haben und kann auch als Ansatz 
zur Einräumung gleicher Chancen für alle positiv gewertet werden. Aber da 
ein Plakat das andere aufhebt, ist es doch wieder nur ein Versuch mit nega- 
tiven Vorzeichen: hier wird Geld ausgegeben, um die Wahlwerbung des Geg- 
ners unwirksam zu machen. Das war sicherlich gerecht. War es aber auch 
vernünftig? 


Zu dem weitverbreiteten Mißfallen über die übermäßige Höhe des Auf- N 


wands, den alle trieben, tritt die Beschwerde der führenden Oppositionspartei, 
‘daß es der führenden Regierungspartei durch reichliche Spenden zahlungs- 
kräftiger Kreise, die an dem Sieg dieser Regierungspartei ein direktes, in 
Geld ausdrückbares Interesse hatten, ermöglicht wurde, einen Propaganda- 
Apparat aufzuziehen, dem eine auf Beiträge ihrer meist unbemittelten Mit- 
glieder und Anhänger angewiesene Oppositionspartei nichts vergleichbares 
entgegensetzen konnte. Die Berechtigtheit dieser Beschwerde, die ja im Jahre 
1957 nicht zum erstenmal erhoben wurde, sei in diesem Zusammenhang nicht 


geprüft. Aber sowohl die Klagen darüber, daß alle Geld sinnlos vergeudet A, 


haben, als auch jene darüber, daß die einen viel weitergehende Propaganda- 
möglichkeiten hatten als die anderen, werfen die Frage auf, ob es sich hier 
um eine deutsche Spezialität handelt. Wenn wir die Verhältnisse im Ausland 


betrachten, wobei aus naheliegenden Gründen alle Länder ausscheiden, in 


denen der Begriff der Wahlen um ihren eigentlichen Sinn gebracht wurde, 


ist uns nur in Großbritannien eine gesetzliche Regelung bekannt, die dem 
Aufwand aller für Wahlzwecke eine Schranke setzt und zugleich allen die. 


gleichen Möglichkeiten sichert. Aus ihren heimischen Erfahrungen heraus hat 
sich denn auch ein Team englischer Soziologen, das die letzten französischen 
Parlamentswahlen im Januar 1956 aus nächster Nähe verfolgte, in seinem 
Bericht über den unverhältnismäßigen Aufwand pro Wählerstimme entsetzt. 
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(Nicholas - Williams - Rose - Thomas, „The French Elections“ 1956, Political | 
Studies, Oxford, Jg. IV, Nr. 3, Oktober 1956.) Sollten sie die Wahlen in der ' 
Bundesrepublik gleichfalls verfolgt haben, dürfte ihre Reaktion eine ähnliche : 
sein. Aber wie macht man es in England, um das zu verhindern, was in: 
Deutschland kritisiert wurde, ohne daß man dabei das Kind mit dem Bade: 
ausschüttet, d.h. die Freiheit der Agitation beschränkt, die ein Wesenselement : 
jeder echten Demokratie darstellt? } 

Die in Großbritannien bestehende Regelung ist nicht von gestern, sondern. 
war seit jeher in Kraft, seit es wirklich ein demokratisch gewähltes Unter- 
haus gibt. 1948 hat die damalige Regierung Attlee, ohne im Lande und im 
Unterhaus auf Opposition zu stoßen, eine Gesetzesvorlage durchgebracht, 
die bei striktem Festhalten an den traditionellen Rechten des Bürgers die 
Möglichkeit, daß sich „kapitalskräftigere“ Parteien einen Vorsprung in der 
. Wählerwerbung sichern, noch weiter eingeschränkt hat als es vorher der Fall 

“war. Seitdem hat sich die Rechtslage nicht geändert. Ein grundlegender Unter- 
schied gegenüber Ländern mit einem vollen oder teilweisen "Verhältniswahl- 
recht besteht in Großbritannien — und das ist wichtig zum Verständnis der 
Situation — darin, daß das Gesetz wahlwerbende Parteien oder Gruppen 
überhaupt nicht kennt. Natürlich sind die meisten der Kandidaten, die in 
den 625 Wahlkreisen Großbritanniens und Nordirlands aufgestellt werden, 
entweder Exponenten einer der beiden großen Parteien, die allein für die 
Regierungsbildung in Frage kommen — Konservative oder Sozialisten — 
oder sie werden von einer der kleineren Parteien aufgestellt, von denen heute 
nur noch die Liberalen eine (bescheidene) Vertretung im Parlament haben. 
Aber das Gesetz unterscheidet zwischen Kandidaten einer bestimmten Partei 
einerseits und Unabhängigen oder Vertretern von Gruppen mit einem nur 
örtlichen Wirkungskreis andererseits nicht. Mutwilligen Kandidaturen sucht 
man durch die Androhung finanzieller Opfer vorzubeugen: jeder Kandidat 
muß eine Kaution von 150 Pfund (etwa 1700 DM) erlegen, und sie verfällt 
zugunsten des Staates, falls der Kandidat (oder die Kandidatin) weniger als 
‘ein Achtel aller abgegebenen Stimmen erhält. Bei den Konservativen kommt 
‚das ganz selten vor, bei den Sozialisten hat es einen einzigen solchen Fall in. 
der Nachkriegszeit gegeben. Aber der Verlust der Kaution ist das Schicksal 
der meisten liberalen und fast aller kommunistischen Kandidaten, von denen, 
die „auf eigene Faust“ in den Wahlkampf einsteigen, gar nicht zu reden. 

Sobald die Wahlen einmal ausgeschrieben sind, verschwinden die politischen 
Parteien von der Oberfläche. Das mag in einem Land grotesk klingen, in 
dem Persönlichkeiten von gesamtstaatlicher Bedeutung durch Versammlungs- 
tournees, im Rundfunk und im Fernsehprogramm den Wahlausgang natür- 
lich auch dort beeinflussen wollen und beeinflussen, wo sie gar nicht kandi- 
dieren. (An dieser Stelle sei eingefügt, daß sich die den einzelnen — juristisch 
nicht existierenden — Parteien eingeräumte Sendezeit in Rundfunk und Fern- 
sehen nach der Zahl der von ihr aufgestellten Kandidaten richtet. Es geht 
also nicht 100%sig logisch zu.) In den Wahlkreisen selbst treten aber die poli- 
tischen Parteien nominell nicht in Erscheinung. Nur die gemeldeten Kandi- 
daten und ihre gleichfalls bei der Wahlbehörde gemeldeten Bevollmächtigten 
(„Agent“, jeder Kandidat kann nur einen haben) sind berechtigt, Geld für 
Werbezwecke irgendwelcher Art auszugeben. Die zulässigen Wahlauslagen . 


| 
| 
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sind nach oben ee Bode obere Eee gilt für alle ade in 
einem bestimmten Wahlkreis gleich. Die Tatsache, daß einer der Kandidaten 
einen stärkeren finanziellen Rückhalt besitzt als die anderen, kann also nah 
außen hin keine Rolle spielen. Sie ist natürlich nicht bedeutungslos bei dr 


Auswahl der Kandidaten, weniger bei den Konservativen, bei denen de 3 
"Aufbringung der Mittel in keinem Fall ein Problem ist, als bei Labour. Dort 


werden natürlich Kandidaten bevorzugt, die von einer der Labour Party 
angeschlossenen Gewerkschaft namhaft gemacht werden, denn die Gewerk- 
schaften übernehmen den Großteil der Agitationskosten nicht nur während 
des Wahlganges, sondern auch im Falle der Eroberung des Wahlkreises durch 
ihren Vertrauensmann bis zur Auflösung des Parlaments. Um eine völlige 
gewerkschaftliche „Beherrschung“ von labouristishen Wahlkreisorganisationen 
zu verhindern, besteht die Schranke, daß die betreffende Gewerkschaft nicht. —r S 
‚mehr als 90 v.H. der Wahlauslagen auf sich nehmen darf. Es liegt auf der . = 


Hand, daß die Gewerkschaften Wahlkreise bevorzugen, in denen 1 Kandi- : K: 
Bieren aussichtsreich ist. Es ist also nicht so, daß sich finanziell schwache “ 

. . . . . .. a Voß 
Parteiorganisationen um die Wahlauslagen keine Sorgen machen müssen, a. 


ja eine im allgemeinen finanzkräftige Gewerkschaft einspringen kann. 


Das hat aber nur interne Bedeutung. Nach außen hin kann jeder Kandidat 
bis zu einem für alle gleichen Höchstausmaß der Wahlauslagen gehen, das 
von Wahlkreis zu Wahlkreis verschieden ist. Die bewilligte Höchsttumme 
setzt sich aus einem Grundbetrag von 450 Pfund (etwa 5300 DM) zusammen 
— der ist überall gleich hoch — sowie aus einem Zuschlag, der nach der Wäh- a 


‚lerzahl abgestuft ist. Er ist in städtischen Wahlkreisen mit 1'/z Pence je Wäh- vo 
ler oder Wählerin niedriger als in ländlichen (2 Pence oder 10 Pfennig), in N 
denen die Werbearbeit naturgemäß teurer kommt. Überdies kann der Kandi- 
dat bis zu 100 Pfund für rein persönliche Auslagen in Rechnung stellen. Ds 
bewilligte Höchstmaß schwankt zwischen 700 und 800 Pfund. Eine weitere vi 


finanzielle Hilfe an die Wahlwerber bedeutet das Recht, den Wahlaufruf,dn 
in England jeder Kandidat individuell — und oft recht originell - — abfaßt, BR 
durch die Post portofrei allen Wählern zustellen zu lassen. 


Ein anderes Mittel zur Erzielung möglichster Gerechtigkeit allen Kandi-. u 
daten gegenüber stellt die Beschränkung auf eine bestimmte Anzahl von 
Kraftwagen dar, die die Kandidaten für Propaganda- und Schlepperdienste 
am Wahltag verwenden können. Würde der Bürger X seinen Nachbarn Y 
im Kraftwagen zum Wahllokal führen, macht er sich strafbar, es sei denn, daß a 
sein Auto von einem der Kandidaten für diese Zwecke bei der Behörde an- 
gemelder worden ist. Die Zahl der Wagen, über die die Kandidaten für diese 
Zwecke verfügen dürfen, ist natürlich für jeden gleich und wird durch die 
Zahl der Wähler in dem betreffenden Wahlkreis bestimmt; ländliche Bezirke | 
sind hier wieder bevorzugt. Es mag allerhand Möglichkeiten geben, die ge- fr 
setzlichen Bestimmungen zu umgehen. Nichtsdestoweniger werden sie aber von # 
Kandidaten und Wählern im allgemeinen sehr gewissenhaft eingehalten, wo- . 
bei wohl weniger die Angst vor den hohen Strafen als der dem ganzen eng- 
lischen öffentlichen Leben den Stempel aufdrückende Sinn für Fairness ent- 
scheidend ist. Es schadet dem Kandidaten in den Augen der Wählerschaft, 
wenn er sich durch Umgehung des Gesetzes einen Vorteil verschaffen will. 
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Dieser Hinweis allein beantwortet schon einen Großteil der Frage, ob audh: 


die Bestimmungen über die Begrenzung der Wahlauslagen eingehalten wer-! 


den. Jeder Kandidat, erfolgreich oder nicht, hat nach Abschluß des Wahl-- 
aktes Rechenschaft abzulegen. Die Endergebnisse für die einzelnen Wahlkreise: 
werden dann unter Gegenüberstellung der errechneten oberen Grenze zusam-- 


 mengefaßt veröffentlicht. Sollte einer der Kandidaten diese überschritten: 


haben, hat er ein Strafverfahren zu gewärtigen, in dessen Verlauf er natürlich 
irgend welche außerordentlichen Umstände zu seinen Gunsten geltend machen ı 
könnte. Aber bisher hat es noch nie ein solches Strafverfahren gegeben. Inı 
ganz seltenen Fällen kommt ein Kandidat der Höchstgrenze nahe. Im Gegen-- 
teil, Wahlen in England werden immer „billiger“. Bei den letzten drei Wahl-- 
gängen betrugen die durchschnittlihen Auslagen der einzelnen Kandidaten 
nach Parteien gegliedert (in Pfunden) 


Konservative Labour Liberale 
1950 777. 694 459 
1951 773 658 488 
1955 735 423 611 


' Im Vergleich zu 1951 haben 1955 alle Kandidaten aller Richtungen um 
30 — 40 Pfund weniger ausgegeben. Im gleichen Zeitraum sind die Preise um ı 


a N .20—30v.H. gestiegen, so daß in Wirklichkeit viel mehr erspart wurde. . 
1955 hat ein sozialistischer Kandidat im Durchschnitt nur die Hälfte des ihm 


zustehenden Betrages für Werbezwecke verwendet. Der Durchschnitts-Konser- 
vative brachte es auf 88 v.H., der Durchschnitts-Liberale auf 73 v.H. Das 
zeigt, daß das System einen moralischen Druck ausübt, weniger und weniger 


'zu „verpulvern“. 


Ein orthodoxer Labouranhänger könnte aus der Tatsache, daß die soziali- 
stischen Kandidaten offenkundig nicht soviel Geldmittel aufbringen wie ihre 
konservativen Gegenkandidaten, die Forderung an eine künftige Labour- 
regierung ableiten, die Höchstgrenze im Gesetzeswege weiter zu senken und 


} so neben der gesetzlichen auch mehr tatsächliche Gleichheit herzustellen. Eine 
' solche Forderung ist aber nie erhoben worden und hätte auch keine Aussicht 


auf Verwirklichung, weil diese schon mit einiger Berechtigung als Einengung 
staatsbürgerlicher Grundrechte bezeichnet werden könnte. 
Es hat übrigens in den letzten Jahren ein Strafverfahren wegen behaupteter 


' Verletzung der gesetzlichen Bestimmungen über Wahlpropaganda gegeben, 


und obwohl es sich nicht gegen einen Kandidaten richtete, verdient es in die- 
sem Zusammenhang schon wegen der Kuriosität des Falles festgehalten zu 
werden. Im Oktober 1951 hatten die Londoner Tageszeitungen ein Inserat 
veröffentlicht, das einen antisozialistischen Appell gewisser industrieller Kreise 
enthielt. Es war während einer Wahlkampagne, so daß der Staatsanwalt der 
Meinung war, es liege eine Verletzung des Gesetzes vor, weil nur Kandidaten 
und deren Bevollmächtigte Geld für Propagandazwecke ausgeben dürfen. 
Wohl um ein Exempel zu statuieren, zitierte der Staatsanwalt nicht irgend- 
eine Tageszeitung oder alle vor Gericht, sondern die altehrwürdige ‚Times‘, 
bei der es wohl die erste gerichtliche Verfolgung gewesen sein dürfte. Der 
Staatsanwalt sah in dem Inserat eine von unbefugtem Munde ausgesprochene 
Aufforderung an die Wählerschaft des Londoner City-Wahlkreises (innerhalb 
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dessen die Zeitung gedruckt wird), einen bestimmten Kandidaten nicht zu x 
wählen. Die ‚Times‘ ging aus dem Prozeß siegreich und unbestraft hervor, 
denn der Richter schloß sich der Meinung an, daß nichts in dem Inserat darauf 


schließen lasse, es ziele auf die Wahl eines ganz bestimmten Kandidaten in 
einem bestimmten Wahlkreis, beziehungsweise auf die Verhinderung einer 
solchen Wahl hin; das Verbreitungsgebiet des Blattes sei nicht auf den Wahl- 
kreis beschränkt, in dem es gedruckt wird. Sei dem wie immer, es zeigt, wie 
ernst man es in England mit der politischen Moral nimmt. Tatsächlich hat 
sich eine solche ganz allgemein gehaltene Aufforderung in Zeitungsanzeigen 


bei den Wahlen des Jahres 1955 nicht wiederholt. Auch wenn die ‚Times‘ A 
freigesprochen wurde, wollte 1955 offenbar niemand das Risiko einer Straf- 


verfolgung eingehen. 
Die Geschichte hat noch eine pikante Pointe. Das gleiche, vor dem Sozialis- 


mus warnende Inserat war in allen Tageszeitungen, darunter auch im labou- 


ristischen ‚Daily Herald‘ erschienen. Den ‚Daily Herald‘ der ungesetzlichen 
Förderung konservativer Kandidaten anzuklagen, wäre ein besonderer Spaß 


gewesen; aber der Staatsanwalt hat sich ihn nicht gemacht. Daß der ‚Daily 


Herald‘ ein Inserat veröffentlichte, das den in seinem Textteil verfochtenen 
Ansichten so lebhaft widersprach, war auch wieder nicht auf den römischen 
Grundsatz „non olet“, sondern auf den englischen zurückzuführen, daß es 
nicht fair ist, zwischen Inserenten zu diskriminieren....: 

Sind nicht die ganzen Bestimmungen über die Begrenzung der für jeden 
gleich großen Werbemöglichkeiten nur ein Täuschungsmanöver für oberfläch- 
liche Gemüter, da ja nicht so sehr das Trommelfeuer einer höchstens drei 
Wochen anhaltenden Propaganda die Menschen beeinflußt als die geistige 
Kost, die man tagtäglich und Jahr für Jahr zu sich zu nehmen pflegt? Natür- 
lich darf man gleiche Möglichkeiten im Wahlkampf noch nicht mit gleichen 
Möglichkeiten im Alltag verwechseln. In England wäre es wahrscheinlich mit 
der Fairness kaum viel schlechter bestellt, wenn es überhaupt keine gesetz- 
liche Regelung gäbe. Deren Bedeutung scheint uns weniger in der praktischen 
Wirkung als in der erzieherischen zu liegen, die eine ohnehin bereits vorhan- 
dene Tendenz verstärkt. Aber die Erfahrungen in England haben gezeigt, daß 
eine Eindämmung von Privilegien des Besitzes wenigstens während der Wahl- 
zeit eine nach jeder Richtung heilsame Wirkung ausübt. Das britische System 
konnte sich offenbar nur in der typischen Atmosphäre gutwilliger Toleranz 
entwickeln und bewähren, die das öffentliche Leben auf der britischen Insel 
kennzeichnet. Institutionen, die in anderen Verhältnissen entstanden und ge- 
wachsen sind, lassen sich erfahrungsgemäß nicht leicht anderswohin verpflan- 
zen. Aber wäre es in diesem Falle nicht wert, wenigstens einen Versuch zu 
unternehmen? 
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ULRICH LOHMAR 


"Sein und Sollen 


Zur Ideologie und Struktur der deutschen Linken 


Der Begriff der Ideologie hat unter den Fachleuten der Politik und dert 
Sozialwissenschaften seit Jahrzehnten zu leidenschaftlichen Diskussionen Anlaß? 
gegeben. Die einen bezeichnen damit eine verdichtete politische Theorie, die: 
anderen meinen mit Ideologie das mehr oder weniger getrübte Bewußtsein ı 
ihrer Zeitgenossen. Es hat wenig Sinn, die vielen vorliegenden Begriffs-- 
bestimmungen dessen, was Ideologie meint, um eine Definition zu vermehren... 
Die Tatbestandsaufnahme etwa des ideologischen Erscheinungsbildes der demo-- 
' kratischen Linken in Deutschland zeigt, daß die beiden wichtigsten Defini- - 
tionen sich in der Wirklichkeit wiederfinden und hinsichtlich ihrer Geltung; 

sozusagen miteinander konkurrieren. 


„Links“ und „rechts“ 


Zur demokratischen Linken zählen hier nicht die Kommunisten, sondern 
im wesentlichen die Sozialdemokratie und ihr gesellschaftliches Hinterland. . 
Innerhalb der Sozialdemokratie gibt es seit langem den Streit zwischen den: 

Marxisten und den Revisionisten. Ihre Kontroversen kreisen, bei Licht be- 
‚sehen, um einige entscheidende Fragen, die bei der Beratung des neuen Grund- 
satzprogramms der SPD immer noch eine Rolle zu spielen scheinen. 


So sagen die Marxisten, daß das (ökonomisch verstandene) Sein der Men- 
schen ihr Bewußtsein bestimme, während die Realisten, wie wir die. soge- 
nannten Revisionisten lieber nennen möchten, der Meinung sind, daß die 
sicher oft unterschätzte ökonomische Verflechtung des menschlichen Lebens 
eben nicht das ganze Leben ausmache, sondern daß es daneben ein relativ 
eigenständiges Bewußtsein gebe, das beispielsweise durch die religiöse Über- 
zeugung, ethischen Idealismus, das Sozialprestige oder ein berufliches Lei- 
stungsbewußtsein mitgeformt werde. 


Ein anderer Glaubensartikel der Marxisten besagt, eine besondere Rolle 
der Arbeiterklasse befähige eben diese Klasse, ein entsprechendes Klassenbe- 
 wußtsein zu finden und über dieses Bewußtsein zu einer politischen Aktions- 
einheit zu kommen. Dem halten die Realisten entgegen, die Arbeiterschaft sei 
heute eine sehr differenzierte soziale Gruppe, und sie sei dies erst recht dann, 
wenn man den Begriff des Arbeitnehmers zur Hand nehme, der ja neben 
den Arbeitern auch die Angestellten und die Beamten deckt. Hinter diesem 
Streit um zwei Worte steht die Frage, ob sich die „Arbeiterschaft“ als den 
gesellschaftlichen Gegenpol des „Bürgertums“ betrachten solle und könne, 
Die Realisten meinen, der Streit um dieses Problem sei eigentlich mit der 
Einführung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts 
prinzipiell gegenstandslos geworden, und man habe es heute nur noch mit 
der Aufgabe zu tun, die tatsächliche Gleichberechtigung aller Bürger als 
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Staatsbürger durchzusetzen. Beide Deo des „Bürgers“ ringen inner- 
halb der Meinungsbildung der demokratischen Linken miteinander. Es gibt 
Redner der Sozialdemokraten, die in den Versammlungen ihrer Partei gegen 
das „Bürgertum“ wettern, während zum Beispiel eine sozialdemokratische _ 
Zeitung ihrer „bürgerlichen“ Konkurrenzzeitung das Recht bestreitet, sich die“ 
größte „bürgerliche“ Zeitung zu nennen, eben weil diese SPD-Zeitung nicht 


geneigt ist, sich die Qualität des Bürgerlichen im modernen Sinne ab- 


sprechen zu lassen. 


Nicht ausdiskutiert ist auch die Frage, wie denn die demokratische Linke 


in Deutschland zum Staat steht. Die Marxisten finden, der Staat sei ein 


Instrument der herrschenden Klassen und müsse im Rahmen der Umwand- 
lung der kapitalistischen Gesellschaft in eine klassenlose Gesellschaft all- 


mählich absterben. Demgegenüber meinen die Realisten, daß der Staat eine Eis 


besondere Organisationsform der Gesellschaft mit Herrschaftsgewalt darstellt 
und darstellen muß. Sie wollen dementsprechend den Staat in seinen kon- 
kreten Erscheinungsformen so umformen, daß er der Zielsetzung des eo 
kratischen Sozialismus entspricht. 


Damit in engem Zusammenhang steht wiederum die These der Mar- 
xisten, man könne eine Gesellschaftsordnung ohne Herrschaft aufbauen. Die 


klassenlose Gesellschaft als Endziel der Geschichte und zugleich des Sozia- 


lismus bedeutet für sie einen Zustand der Herrschaftslosigkeit. Man darf 
demgegenüber den Argumenten der Realisten ein größeres Gewicht beimessen. 
Ihre Thesen zielen darauf ab, daß eine Gesellschaft differenziert und struk- 


turiert sein muß und daß es darum gehe, der jeweiligen Ausübung der Herr-_ 


schaft eine demokratische Legitimation zu geben. Für die Realisten ist 
deshalb die Demokratie nicht ein Weg zum Sozialismus, sondern für sie ist 
Sozialismus ohne Demokratie nicht vorstellbar. Sie befinden sich bei dieser 
These allerdings in einem ähnlichen Dilemma wie die Marxisten, denn es 
handelt sich heute darum, konkrete Maßstäbe herauszuarbeiten, mit deren 


Hilfe man sozusagen messen kann, in welchem Grade eine Gesellschaft demo-. 


kratisch ist oder nicht. Einig ist man sich in der Beantwortung dieser Frage 
im Kreise der Realisten in der These, daß eine demokratische Gesellschaft 
unabdingbar einer Opposition bedarf und daß sie nicht nur aus einer Schicht 


bestehen kann, wenn nicht die Gefahr einer totalitären Entartung in Kauf ge- 


nommen werden soll. Zu ergänzen wäre diese Sicht allerdings durch den 
Versuch, etwa Maßstäbe wie Auswahl, Kontrolle und Abberufung der Füh- 
rungsgruppen, Mitbestimmung der Staatsbürger in allen gesellschaftlichen Be- 
reichen, Kontrolle wirtschaftlicher Machtgruppen usw. mit in das Bild hinein- 
zunehmen. 


In der gegenwärtigen Diskussion der Sozialdemokratie um ein neues Grund- 


satzprogramm besteht bei manchen Teilnehmern des Gesprächs die Neigung, 


die skizzierten Streitfragen durch Formelkompromisse einer Entscheidung zu 
entziehen und einer klaren Definition der Grundpositionen der demokratischen 
Linken auf diese Weise auszuweichen. Man wird dieser Versuchung nur 
dann widerstehen können, wenn man sich über die Ideologie der Sozial- 
demokratie nicht nur in ihren theoretischen Erscheinungsformen, sondern 
auch im Alltag der Partei klar wird und die nötigen Folgerungen daraus zieht. 
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Die Ideologie des Alltags 


In der Praxis des täglichen Parteilebens ee sich die ideologischen 


Formeln sehr viel weniger differenziert dar als in dem Streit der Theoretiker. . 


Die Ideologie der Partei verengt sich hier zu einem Bedürfnis der Mitglieder 


‚nach Sicherheit, Entlastung von fallweise zu vertretenden und zu begrün- - 


-  denden Entscheidungen und einem dementsprechenden Wunsch nach Auto- 
‚  rität und Führung. Es bleibt übrig eine gewisse Exklusivität gegenüber dem 


Außenstehenden, der Glaube an die gute Sache und an den Endsieg des; 


Sozialismus. Daß man mit solchen Leitbildern im Bewußtsein der Men-: 
schen noch weniger anfangen kann als mit diskutablen theoretischen For- 
 meln, liegt auf der Hand. 


Die ethischen Sozialisten suchen einer Lösung dieses Dilemmas nahezu- - 
kommen, indem sie ihre Ideen der Freiheit und der Gerechtigkeit in den 
Raum stellen. Sie haben aus ihrer Sicht die Möglichkeit, auf philosophische : 


Weise den Inhalt dieser Begriffe abzuleiten, aber sie sehen sich bei diesem : 
Versuch von vornherein dem Hohnlachen der Marxisten gegenüber, die mit 


Recht darauf aufmerksam machen, daß man Freiheit und Gerechtigkeit nicht : 
unabhängig davon begreifen kann, was die Menschen darunter konkret ver- 


‚stehen. Dieser Streit zwischen Induktion und Deduktion zieht sich im übrigen 
‚nicht nur durch das Gespräch über das Profil des modernen Sozialismus, 


sondern These und Antithese spalten in dieser Fragestellung auch die Sozial- 


wissenschaften. 


Man wird sagen können, daß eine Bestimmung von Freiheit oder Gerech- 


. tigkeit nur möglich ist, wenn man die gesellschaftliche Wirklichkeit ins Auge 


faßt. Das Interessante an der Entwicklung der westlichen und der östlichen 
Welt ist, daß wesentliche Abhängigkeiten für die praktische Entscheidungs- 
möglichkeit des einzelnen Menschen heute in allen modernen Industriege- 
sellschaften entstehen und jeweils mit Hilfe der unterschiedlichen Formeln 
wie Liberalismus, Kommunismus usw. verdrängt werden. 


So hat sich z. B. der Abstand zwischen den Führern und den Geführten 
in Amerika, in Sowjetrußland und in Europa dadurch vergrößert und in seiner 


‚Abschätzung durch den Bürger erschwert, daß die bürokratischen Instanzen 


des Staates, der Wirtschaft und der Politik sich zwischen den einzelnen 
Staatsbürger und seine jeweilige Führung geschoben haben. Man redet zum 


Beispiel in Deutschland gern von der Selbstverwaltung der Gemeinden oder 


der Städte. Selbstverwaltung setzt aber eine Beteiligung der Bürger am 
Zustandekommen von Entscheidungen und an ihrer Kontrolle voraus, wäh- 
rend es sich bei der sogenannten Selbstverwaltung unserer Kommunen ledig- 
lich um eine Konkurrenz staatlicher Bürokratien untereinander handelt, 
wobei allenfalls die Spitzen der gewählten Körperschaften noch mit im 
Spiel sind. 

Eine andere Form neuer Abhängigkeiten hat sich ergeben aus der Technik 
der seelischen Manipulation der Menschen, die in totalitären Staaten durch 
die Struktur der Machtausübung noch begünstigt wird, die aber auch in den 
demokratischen Ländern mehr und mehr zum Zuge kommt. Das Bedürfnis 
vieler Menschen, vor den unangenehmen Problemen des Alltags in ein schein- 
bares Glück zu flüchten, begünstigt die Chancen der Zentralen der Mei- 
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nungsbildung in ungeahnter Weise. In der Wirtschaftswunderlandschaft der 
Bundesrepublik hat sich das im Bundeswahlkampf 1957 ebenso gezeigt, 
wie es täglich offenbar wird in der Technik der Verkaufswerbung oder in 
dem auf wenige Grundschemata konzentrierten Angebot an „Freizeitge- 


staltung“. 


Die Beispiele der Bürokratie und der planmäßigen Manipulation seeli- 
scher Grundbedürfnisse der Menschen zeigen, daß es sich hier um Formen der 
Bedrohung der individuellen Entscheidungsfreiheit handelt, die in den her- 
gebrachten ideologischen Gehäusen der Liberalen, der Kommunisten und auch 
der Sozialdemokraten keinen entsprechenden Platz und keine sachgerechte 
Beantwortung finden. Eine Analyse unserer Zeit und damit eine Bestimmung 
dessen, was konkret mit Freiheit und Gerechtigkeit gemeint sein kann, 
muß somit von einer vorurteilslosen Betrachtung der Wirklichkeit ausgehen -— 
und von dieser Analyse her versuchen, die Brücke zwischen Ideen und Wirk- 
lichkeit neu zu schlagen. Das erregendste Beispiel für einen solchen Versuch 
liefert in unseren Tagen die Diskussion der polnischen Kommunisten um deren | 
Weg zu einem humanen Sozialismus. Das sollte den Patentdemokraten dr 
westlichen Welt zu denken geben. Ana 


Notizen zur Struktur der Gesellschaft 


Der ideologischen Verwirrung des Bewußtseins entspricht die zunehmende 
Differenzierung des im weiteren Sinne verstandenen „Seins“, also der ge- 
sellschaftlichen Struktur. Die Arbeitnehmerschaft wird durch die beginnende 
Automatisierung in sich weitgehend gegliedert. Wir werden den Typ des 
Arbeitertechnikers bekommen, ein Mittelding zwischen dem Facharbeiter. 
und dem Ingenieur. Auch wenn die Automatisierung nur etwa ein Viertel 
unserer industriellen Produktion erfassen wird, wie die Fachleute schätzen, 
liegen die Konsequenzen dieser Entwicklung auf der Hand. Hinsichtlich 
der Bewußtseinslage der Arbeitnehmerschaft und des früheren Mittelstandes 
wird man also mit Schelsky von einer „nivellierten Mittelstandsgesellschaft“ 
sprechen können. 


Diesem Zug der Entwicklung läuft eine andere Tendenz zuwider. Wir 
beobachten in der wirtschaftlichen Struktur der Bundesrepublik eine zuneh- 
mende Konzentration der Macht, die sich äußert in einem eindeutigen poli- 2 
tischen Übergewicht des Einflusses der Arbeitgeber auf die Politik und n 
der einseitigen Verteilung des volkswirtschaftlichen Vermögenszuwachses 
zugunsten der Eigentümer von Produktionsmitteln. Diese Konzentration 
wirtschaftlicher Macht vollzieht sich hinter dem Schleier einer öffentlichen 
Anerkennung des Grundsatzes der Gleichheit der Startchancen, der heute ; 
von keiner beachtlichen politischen oder sozialen Gruppe mehr bestritten wird. Ar 

Man darf also sagen, daß die Zielsetzung der demokratischen Linken n 
dieser Richtung der Entwicklung des Bewußtseins der Menschen Terrain ge- 
wonnen hat, während auf der anderen Seite die Machtkonzentration der 
Wirtschaft der Realisierung dieses Grundsatzes entgegensteht. Wenn man so 
will, könnte man sagen, daß wir es in Westdeutschland gegenwärtig in diesem 
Sinne nicht mehr mit einer geschlossenen Klassengesellschaft, sondern mit einer 
offenen Klassengesellschaft zu tun haben. 
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Diese Formel mag auf den ersten Blick paradox erscheinen, aber ebensx 
widersprüchlich ist das Ergebnis einer Analyse dessen, was mit den Stich-' 
worten „Individualismus“ und „Vermassung“ heute gemeint wird. Wenn die 
Gespräche der Tagungsdeutschen sich diesem Gegenstand zuwenden, wird 
die „Persönlichkeit“ meistens als das Gegenstück der „Vermassung“ inter- 
pretiert. Dabei kann es sich nur darum handeln, den persönlichen Lebens-- 
bereich der Menschen mit ihrer gesellschaftlichen Umwelt zu synchronisieren, 


also den Individualismus mit dem sogenannten Kollektivismus zu verbinden. 


Eigentlich sollte das Zurücktreten des betonten Klassenbewußtseins vor allenx 
in der Arbeitnehmerschaft die Chance zu einer solchen Sicht der Dinge ver- 
größern, denn die meisten Menschen in Westdeutschland gehen heute in derı 
Einschätzung ihrer sozialen Stellung und in der Fixierung der gesellschaft-- 
lichen Position ihrer Mitmenschen von den Maßstäben des Lebensstandards,; 
des sozialen Ansehens, eines Berufs oder einer Tätigkeit und der damit ver-- 


 bundenen persönlichen Leistung aus. Insbesondere das Leistungsbewußtsein: 


ermöglicht einen Zugang zu einem Denken, das sich eine Gesellschaft ohne: 
hergebrachte Vorrechte zum Ziel setzt und in diesem Sinne klassenlos sein: 
könnte. Allerdings erweist sich der erwähnte Abstand zwischen „oben“ und! 
„unten“ als ein Hindernis für die meisten Zeitgenossen, in dieses Bild von: 
der Gesellschaft auch ihre ökonomische Klassenstruktur einzubeziehen und: 
ihren Willen zur gleichen Chance und zum Leistungsmaßstab ebenfalls auf! 
diesen Tatbestand zu beziehen. 

Die demokratische Linke in Deutschland, soweit sie sich politisch, gewerk-: 
schaftlich oder in Verbraucherorganisationen organisiert hat, begegnet dieser: 


. differenzierten gesellschaftlichen Realität mit Formeln ihrer ideologischen: 


Vergangenheit. Man denkt immer noch in der sogenannten Drei-Säulen-Theorie: 


- und geht davon aus, daß die Sozialdemokratische Partei, der DGB, auch die 


DAG, und die Konsumgenossenschaften auf verschiedenen Wegen das gleiche: 
Ziel anstreben. Tatsächlich hat sich aber der Charakter der Gewerkschaften 
und der Genossenschaften weitgehend geändert. Am deutlichsten wird dies in 
dem begrenzten Bereich der Gemeinwirtschaftsbanken, die heute eine Finanz- 
politik betreiben, die sich in nichts unterscheidet von ihren „kapitalistischen“ 
Konkurrenzunternehmen. Eine traditionell bestimmte und ideologisch ver- 
kürzte Verhaltenssicherheit ist somit bei Sozialdemokraten in den Gewerk- 
schaften und den Genossenschaften an die Stelle der konkreten Frage nach 
dem Charakter unserer Gesellschaft und einer adaequaten gemeinsamen ge- 
sellschaftlichen Zielsetzung getreten. Auch hier zeigt sich, daß man nur auf 
Grund einer vorurteilslosen Analyse der Zeit anhand allseitig brauchbarer 
Kriterien wieder zu einer Übereinstimmung in der Sache wird gelangen 
können. \ 


Das Dilemma zwischen ideologischer Übereinstimmung und einer anders 
gearteten Wirklichkeit zeigt sich auch in der inneren Struktur der Sozial- 
demokratie, die hinsichtlich der Demokratisierung grundsätzlich vor ähnlichen 
Problemen steht wie alle großen Parteien in der demokratischen Gesellschaft. 
Der Abstand zwischen Führern und Geführten hat sich auch innerhalb der 
SPD vergrößert, denn zu einer tatsächlichen politischen Einflußnahme be- 
nötigt man heute in sehr viel höherem Grade als vor fünfzig Jahren Zeit, 
Sachwissen und ständige Information über das Geschehen in der Politik. Diese 
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Bde hat ein natürliches eich den Be kakrane id are Büro- 
sratie gegenüber den ehrenamtlichen Mitarbeitern und wiederum ein Über- 


;ewicht der Funktionäre gegenüber den Mitgliedern mit sich gebracht. N 


Das gleiche Spannungsverhältnis wird deutlich in der Beziehung der 
3ozialdemokratie zu ihrer Wählerschaft, die nicht mehr durch langatmige 
Programme ansprechbar ist, sondern die nach überschaubaren, knappen und 
tlaren Arbeitsprogrammen verlangt und überdies den Wunsch äußert, greif- 
jaren Personen im Raum der Politik ihr Vertrauen zu geben und nicht irgend- 
welchen ideologischen Formeln, die der Sache nach kaum voneinander zu 
ınterscheiden sind. Im Programmatischen und in der Auswahl der Führungs- 
;ruppen stellt sich in diesem Bereich jenseits der ideologischen Glaubwürdig- 
zeit die Aufgabe, der demokratischen Linken ein neues und überzeugendes 
Profil zu geben. Man wird dabei ohne eine Theorie der gesellschafrlichen in } 
Wirklichkeit und ohne eine systematische politische Methodik nicht aukom- R 
men können. Struktur und Ideologie, Sein und Sollen in Übereinstimmung “ 
zu bringen, erweist sich für den politischen Alltag und für den Aufbau einer 
Gesellschaft freier Menschen für den eh Sozialismus als die ent- 
;cheidende, aber bis heute noch nicht umfassend gelöste Aufgabe unserer Zeit. 
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BRUNO E. WERNER 


Der Mensch Max Picard 


Ein Glückwunschblatt zum siebzigsten Geburtstag 


Es war jener Frühling, da man zum ersten Mal eingefärbtes MilitärtudH 
trug, es war 1919, als ich — erstes Semester an der Münchener Universität — 
in der Bücherstube am Siegestor eine Broschüre erstand, die den Titel „Das 
Ende des Impressionismus“ trug. Sie war so ganz anders als das, was man sonst 
über Kunst las, und machte einen tiefen Eindruck auf mich, so daß ich sie 
zum Buchbinder brachte. Der Buchbinder Sanktjohannser, den ich als einem 
freundlichen, rotgesichtig-bebrillten alten Mann mit Knollennase in Erin- 
nerung habe, legte mir zwei Wochen später ein in Kleisterpapier mit karmesin- 
rotem Lederschildchen schön gebundenes Bändchen in die Hand und sagte: 
„Ja, das ist ein gutes Buch, das ist eines der Bücher, die man nicht zu ver- 
stehen braucht, um zu wissen, daß sie gut sind. Das schmeckt man.“ Das 
Buch trug als Motto das Wort aus der Offenbarung Johannis „Ach, daß du 
kalt oder warm wärest.....“ Das war meine erste Begegnung mit Max Picard! 


Die zweite erfolgte 12 Jahre später. Ich hatte über „Das Menschengesicht“ 
in der Deutschen Allgemeinen Zeitung geschrieben. Ich war bewegt und er- 
griffen,- in dem Verfasser einem Weisen begegnet zu sein und in dem BudH 
einem Menetekel. Es erschien mir damals als ein Wunder, daß ich von diesem 
Mann einen Brief bekam und die Aufforderung, ihn gelegentlich am Luganer 
See zu besuchen. Verschiedentlich konnte ich in der gleichen Zeitung noch auf 
die weiteren Bücher und die Persönlichkeit dieses seltenen Mannes hinweisen. 
zuletzt ein Jahr vor dem Kriege. 


‚Bis zur persönlichen Begegnung vergingen seit seinem ersten Schreiben fast 
zwanzig Jahre. Aber erst, als er mir selber gegenübertrat, verstand ich, wie 
es möglich war, daß der Philosoph und der Dichter, der homo religiosus und 
der Bo höcherapeut, der Physiognomiker und der Künstler in einem Men- 
schen zusammenschmelzen konnten, dessen Werk zugleich etwas von der Un- 
bedingtheit der alten Propheten ausstrahlt. Aber gerade der Letztere tritt im 
persönlichen Umgang zurück und geht scheinbar unter in der Bescheidenheit, 
der Schlichtheit und der leisen Herzlichkeit Picards, der sich allein schon da- 
durch von anderen Schriftsteller und Philosophen auszeichnet, daß er an 
seinem Gegenüber ein lebendiges, einfühlsames Interesse nimmt. 

Es ist merkwürdig: wer über Marx Picards Werk schreibt, der gerät zu- 

weilen wie von selbst in die Picardsche Diktion. Nicht zuletzt deshalb hat 
der Gratulant es diesmal den anderen Verehrern und Freunden Max Picards 
überlassen, zu dem Werk und der Bedeutung des Siebzigjährigen einige Bemer- 
kungen zu machen. Er wollte lieber auf den liebenswerten Menschen hin- 
weisen, wie er ihm in München, Caslano und Neggio begegner ist, diesen: 
Mann, der nie lau ist, der lieben und herzhaft ablehnen kann, und der nicht 
nur wie ein alter Gärtner aussieht, sondern in seinem Umgang mit Menschen: 
etwas von dem sicheren Griff und der Behutsamkeit eines Gärtners hat. 
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_ Indessen erblickt man den Menschen Picard vielleicht doch nirgends deut- 
licher, als in jenem, scheinbar am Rande seines Schaffens liegenden italienischen. 
Tagebuch „Zerstörte und unzerstörbare Welt“, und zwar nicht nur in den 
Resumes, auch nicht nur in den Landschaftsdeutungen und Beschreibungen, 
sondern mit zuweilen aufblinkendem Humor und jenem Zupacken, das vor 
neuen Tiefenräumen Vorhänge fortzieht in jenen kleinen Geschichten, wie 
etwa der vom Signor Carpugnani, der auf dem Sterbebett eine Mandeltorte 
seiner toten buckligen Frau weiht. — Hier spricht das Irdische und das 
Jenseitige zugleich und mit einer zarten Gewalt. 


EPIGRAMME Pe 


Wozu willst du deine Geige stimmen? 2. Staatsjugend Re 
Zu Epigrammen? Zu Epigrimmen? Viel schmächtige Stämmchen stehn u 
Der Herbst ist da, die Grille verstummit. [aufmarschiert INN 
Ich schneid noch ein wenig Epigrummt. zur riesigen Heldenplantage. Be :$ 

* Aber tausend Ängste Be addiert, 7 
Was du erfuhrst an klugen Lebensregeln, noch nicht eine einz’ge Courage. EN 
vererbe deinen Kindern, deinen Kegeln. ji ER, 
Du selber lebe — hodie, heri, cras — BE ki \ rue 
getrost nach Augen-, nicht nach Regelmaß. Dies ist, so dünkt mich, vom Besten Ahr 

der Lebensphilosophie: % 


a durch das Leben gekommen? "Vergnügt sein mit Freunden und Gästen, i An 


: ERS “ et A corsaire, corsaire et demi. 
Man stieß mich ins Wasser, da bin ich > x 
[geschwommen. % 


Wie hältst du dich auf dem Damme? 
Ich mache Epigramme. 
”* 


Dem Künstler ins Stammbuch 


Du wirf dich beherzt ins Abenteuer! “0 
Sein Fell ist nur dem Philister teuer. " N 
ß : ; Und ob die Flamme dich tödlich verbrennt, Be 
Wer wird sich gern zu Siegern gesellen? sie bleibt doch dein eigenstes Element. & 


Ich liebe die unterlegnen Rebellen. RN i 
A x bi ? Br 
Begnüge dich nicht mit den Resten. Ber mihi ars } | ’ 
Wer zuerst schießt, schießt am besten. Beirren soll mich keiner Yah 
e durch Mißgunst oder Gunst. PEN 

Erstaunlichstes aller Gesetze: % SABINE A nt ; Sn 
du gräbst, und du findest Schätze. LEE BUN ONE ae HESSEN 
* u RT r, 

Aus den zwölf Jahren Mit- Gabeln oder mit Rüsseln — 


® 2 wir speisen alle von Gottes Schüsseln. 
1. Architektonisches P r 


Gewaltige Bauten wachsen über Nacht, BE 
das neue Reich kolossisch zu besiegeln. Wohin ich geh, woher ich kam? 


Doch was das Kolosseum großgemacht, Deswegen sei mir keiner gram. 
war’s wirklich nur ein Übermaß an Gott hat die Welt und mich gefügt. Y 


[Ziegeln? Hiermit seid alle wohlvergnügt. 


Werner Bergengrnen 
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- FRITZ USINGER 


Die Dichterin Marie Luise Kaschnitz 


Der Ruhm der Dichterin Marie Luise Kaschnitz begann mit ihrem 19477 
erschienenen Gedichtband „Totentanz und Gedichte zur Zeit“, und zwar warı 
_ es der zweite Teil dieses Buches mit seinen Gedichten zur Zar der Aufsehen: 
erregte. Der Totentanz dagegen, der übrigens mehr als die Hälfte des Buches: 
einnimmt, gehört stilistisch und thematisch einer früheren Epoche an. Es ist 
‚ eine dramatische Szene in der Art des lyrischen Theaters Hofmannsthals. Die: 
Einflüsse treten offen zutage und sind wortmäßig zu belegen. Auch die Bei-- 
behaltung der uralten Totentanz-Form, die simple Reihung der sprechenden: 
Personen, ist nicht dazu angetan, ein besonderes Interesse zu wecken. Aberı 
innerhalb dieser offensichtlichen Abhängigkeiten geht die Dichterin mit der: 
‚Sprache in einer so souveränen Weise um, sie entfaltet eine Zartheit, Süßig-- 
keit und Fülle der Versmodulationen, und sie tränkt diese Klänge mit einem: 
Wissen und einer Weisheit vom Menschlichen, daß die Größe der Sicuerae) 
Begabung offensichtlich hervortritt. 


Natürlich kann ein solches Werk, wie gebunden es auch in mancher Hir, 
sicht sein mag, nicht abseits der großen Entwicklungslinie der Dichterin stehen.. 
Die Intentionen der nächsten Bücher treten noch nicht beherrschend hervor, 
aber sie sind in einer verborgenen Weise angedeutet. Dieser Totentanz ist! 
‚nicht einfach eine Klage über die Vergänglichkeit. Er ist ein noch nicht ganz: 
entfalteter Gesang von dem unzerreißbaren Zusammenhang des Oben und! 
_ Unten, des Lichten und des Dunklen, des Lebens und des Todes. Dies aber 


ist, in mannigfachen Abwandlungen, das Lebensthema der Dichterin, wenig-: 


‚ stens soweit bis jetzt ihr Werk ausgeformt ist. Es ist etwas von der Blick-Art: 
Bachofens darin. Das zeigt sich schon in ihrem ersten Buche, den „Griechischen 
Mythen“ (1943), in der Auswahl dieser Mythen und in der Art, wie sie die 
Akzente setzt. Und in ihrem letzten Buche, dem „Haus der Kindheit“ (1956), 
ist dieses Geheimnis der Doppelheit des Lebens wieder anwesend, jede Zeile, 
jedes Wort durchdringend, als die abgründige Verschlungenheit von Gegen- 
wart und Vergangenheit. Aus diesem ihrem besonderen Blick schöpft Marie 
Luise Kaschnitz nicht nur das Mysterium, sondern auch ihren Realismus, einen 
typisch weiblichen Realismus, das Wissen um die Kälte und Grausamkeit der 
Existenz, die das Schöne und das Verwesende, das Gütige und das Giftige 
unablässig miteinander mischt und gar nicht daran denkt, sich auf die Seite 
der reinen Werte zu schlagen. Diese Art, das Leben zu sehen, bedeutet für 
' Marie Luise Kaschnitz nicht nur ein Metaphysikum von kosmischer Natur, 
sondern auch die Grundlage ihrer künstlerischen, dichterischen Ästhetik. Das 
klassische Prinzip ist für sie notwendigerweise ein teilhaftes Gesicht der Welt, 
aber der Naturalismus ist es für sie nicht minder. Von der Romantik kann 
in ihrem Gesichtskreis überhaupt nicht die Rede sein. In dem „Totentanz“, 
von dem diese Betrachtungen ausgingen, gehören die Toten und die Leben- 
den zusammen. Das Leben schöpft seine Kräfte aus der Unterwelt: 


544 


x 


h ) Der Bäume Rauschen und der Toten Flüstern ER 
at ‚Ist eines nur und bleibt sich ewig gleich, 
Und auch die Quellen, die zum Tag sich heben, 


Versammeln ihre Flut im Totenreich. 
Ind die Dichtung schließt mit den Versen: 


Des Hauses Kinder hat das Haus erschlagen, 
Der Brunnen steht für sie an Grabesstatt. RB 
Die Wasser jubeln und die Wasser klagen, Ian 


Sie werden alles an die Sonne tragen, 3 Va 
Was je ein Mensch erlitten hat. ’ 


Das Zusammensehen der Kontraste des Lebens und ihre Verwandlung in 
chte Polaritäten gehören für diese Dichterin zu den Grundbedingungen einer 
‚rfahrung, welche das Dasein nicht verfälschen will. Keine rettende Idee, BE; 
ein Jenseits, keinen religiösen Glauben baut sie in diese Zusammenhänge ein, -— 
ichts, was den Menschen seinen Schwierigkeiten enthebt. Es ist eine Kette 
on Glück und Verlust, mit einem Totentanz im Hintergrunde, und was de 
Jichtung vermag, ist nur die Aussage alles dessen, „was je ein Mensch erlitten SR 

t“. Mit diesen Schlußworten des „Totentanzes“ deutet die Dichterin schon — 
n, was späterhin zu den bestimmenden Qualitäten ihrer Arbeit gehören wird: ae 
las Konstatierende und das Expressive, die Genauigkeit des Blicks und die 
nenschliche Bewegung der Aussage. 

Mit den „Gedichten zur Zeit“ eröffnet Marie Luise Kaschnitz ihr eigenstes 
ünstlerisches Feld: die dichterische Erfassung einer präzisen gegenwärtigen L 
ituation. Hier sind ihr Würfe gelungen wie kaum einem anderen zeitge- 7 
össischen Lyriker. Vor einer solchen Aufgabe besteht die Gefahr, daß sich 
ler Dichter durch die Verführung des Worts oder durch die Verführung der 
dee von seinem Ziel abdrängen läßt. Beides wurde in diesen „Gedichten zur 
Zeit“ gänzlich vermieden. Die Dichterin hatte nicht den Ehrgeiz, den Leser vr 
lurch sprachliche Überraschungseffekte zu verblüffen. Das Vokabular hält Ra 
ich in den Grenzen der Tradition. Ebenso ist von der Seite der Ideologie 
jer jede Störung des Gedichts vermieden. Es findet sich weder eine Zutat an \ 
Weltanschauung oder Philosophie noch an soziologischer oder politischer Ta 
Theorie. Vielmehr gelingt hier das äußerst seltene, reine Gedicht aus der Ver- Pi 
inigung von Menschlichkeit und Zeit-Gegenstand. In dem späteren Prosa- 
jand „Engelsbrücke“ (1955), einer Sammlung kleinerer betrachtender Texte, u 
‘ommt Marie Luise Kaschnitz noch einmal auf diese Gedichte und ihre Ent- 
tehungszeit zu sprechen, und sie meint dazu: „Für die großen, vieles um- 
assenden Themen war die Nachkriegszeit der fruchtbarste Boden, man sah 
nit neuen Augen, eine Begabung zur Zusammenschau stellte sich beinahe bei 
edem ein. Die Erscheinungen der Außenwelt, so mannigfach sie waren, ließen 
ich doch leicht auf einen gemeinsamen Nenner bringen, was man angesichts 
hrer empfand, war ebenso geartet, vielschichtig und einfältig zugleich... 

\lle diese Gedichte sind Auseinandersetzungen, sind Antworten auf von mir 
elbst gestellte Fragen: was ist unser (mein) wirkliches, unverwechselbar heu- 
iges Verhältnis zu Gegenwart und Zukunft, zu den Werten der Vergangen- 
jeit, zu Gott. Fragen dieser Art schienen unerschöpflich, und so meinte ich 
lenn, imer so weiterarbeiten zu können, und konnte es doch nicht, und zwar 
us einem sehr einfachen Grunde: daß mit der wachsenden Verfestigung des 
jormalen Lebens ein gut Teil der Augen- und Gedankenfrische, auch der Un- 
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befangenheit und Er decherläne der Nachkatastrophenzeit ee verlore: 
ging.“ (Lyrische Zyklen, S. 185/6). Ba 1 

Es war nicht die Zeit des Krieges, sondern die Zeit 3% „Großen Wander 
schaft“ nach dem Kriege, welche diese Gedichte hervorrief, die Zeit, als di 
aufgestörte und durcheinandergejagte europäische Menschheit sich anschickte 
wieder Ort und Ordnung zu gewinnen. Der Krieg war das UnmensclicH 
schlechthin gewesen. Nun aber, in dem Gewoge des sich langsam verfestigerz 


den Chaos, zeigten sich wieder Spuren des Menschlichen, die umso ergreifen 


der waren, als sie sich gegen eine Welt der Verzweiflung, der Selbstsucht un: 
des Verbrechens abhoben. Es gibt kein deutsches Buch in Vers oder Prosa, i: 


dem Rat und Unrat dieser Epoche getreuer eingefangen wären, als in diese: 
„Gedichten zur Zeit“. Auf nur 30 Seiten Text ist Marie Luise Kaschnitz dies 
Wort-Verdichtung eines Zeitalters völliger äußerer und innerer Obdachlosig 
keit gelungen. 


Asyl nur bis zum Hahnenschrei. 
Die Zeit der Heimat ist vorbei. 


Dennoch verkünden diese Verse keine Verabsolutierung des Leides, keine: 
Welt-Pessimismus, sondern nur die Verlorenheit und Trauer einer bestimmte: 
Epoche. Die Dichterin weist in ihrem ganzen Werke immer wieder darau 
hin, daß das Menschliche nur ein Ausschnitt ist und daß die Totalität der Wek 
immer noch Quellen des Lebens umfaßt, wenn das Menschliche zu versiege: 
droht. So heißt es auch in diesen Gedichten: „Wir sind nicht die Welt.“ Soga: 
im Raume des Menschlichen macht die Dichterin noch Einschränkungen de 
Weltangst, der Schuld und Trauer: „Der Mensch? Ach nicht der Mensch. Nu 
wir. Nur hier.“ Das sind sehr wichtige Blickpunkte für die Bestimmung de 
geistigen und seelischen Ortes einer Epoche wie der unseren, die in der Flv 
der heute üblichen Verallgemeinerungen meist ganz außer acht gelassen wer 


“den. Aber die Dichterin sieht und betont nicht nur das Partielle der Ver 


wüstungen, sie erkennt darüber hinaus, daß auch die verlorene Zeit, die Zwi 
schenzeit, Leben ist, gerade sie, und nicht das Ankommen, das Am-Ziel-Sein 
das Fertig-Sein. Man soll das Leben nicht entwerten. Alles Vorläufige ist ei: 
„Engel der Botschaft“, und Himmel und Hölle sind immer nahe. : 
Niemand hat den Untergang einer Stadt besungen wie sie den der Stad 
Frankfurt am Main. Für dieses Denkmal der Gedichtfolge „Rückkehr nac 
Frankfurt“ ist ihr die Stadt Frankfurt eigentlich ein Denkmal schuldig. Di 
Dichterin hat schon recht, wenn sie sagt: 

Hat nicht einer gefragt, wie es sei, 

Wie die Stadt klingt im Geheimen. 

Ach, eine Fülle von Reimen 


Beschriebe das nicht... 
Sie war die einzige, die danach fragte, und sie hat beschrieben, was sie sat 
hörte und witterte: 
Das wußte ich nicht, wie bald 
Ruinen verwittern, 
Wie sie, noch eh die Gestalt 
Vergessen ist und die Namen 
Ausgelöscht, sich besamen, 
Wie die Gräser wehen und zittern 
Über dem Bogen und drin 
Zinnkraut und blühende Halme 
Stehn wie am Urbeginn. 
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Oder es heißt in dem großartigen Gedicht über den verwüsteten Frankfurter 
Opernplatz: 
Die Töne alle versungen, 
Die Goldgewänder verzehrt, 
Weiß Gott, wohin entsprungen 
Vom Dach das Flügelpferd. 
Und drüben der Sockel, inmitten 
Von Dornen und Nesseln leer, 
Als sei einer- fortgeritten, 
2 ; Man weiß schon nicht mehr wer. 
Aber in diesem Gedicht setzt schon der Sieg des aus sich selber lebenden 
Lebens ein. Die von Trümmern gesäumten Straßen sind immer noch Straßen, 
Ströme der menschlichen Bewegung und Vitalität: 
Der Straßen wildes Gedränge, 
Des Tages junges Blut, 
Das hat aus sich selbst Gesänge 
. Und aus sich selber Mur. 
Und dann ist da das unvergeßliche Gedicht über Goethes Geburtshaus, das 
is auf die Grundmauern zerstört ist: 
Und das Haus war ein Loch, ein Kellerschacht, 
Ein Haufen Dreck zum Hohn, 
Und Schilder waren dort angebracht, 
Darauf stand: Besitz der Nation. 
Und während sie noch in diese Betrachtung vertieft ist, gewahrt sie plötzlich 
Goethe neben sich, leibhaftig. Aber er schaut nicht hinab auf die Mauerreste, 
sondern empor, wo einst die Fensterreihen erleuchtet waren, und er hebt die 
Hand ans Ohr und lauscht auf den hellen Schlag der Uhr aus den alten 
Zimmern... 
Da wußte ich ihn unerreicht . 
Vom blutigen Vergehen, 
Weil die Vollendeten vielleicht 
Nur die Vollendung sehen. 
Und hörte selbst, eh alles schwand, 
Den letzten, hellen Ton, 
Und las auf dem Schild über Schutt und Sand 
Die Worte: Besitz der Nation. 

Hier hat die Trümmerwüste ihre wunderbarste Metamorphose gefunden in 
stwas, das als lebendiger und unzerstörbarer Hauch über ihr weht. Auch die 
Liebe geht unzerstörbar durch den Weltensturz hindurch. Der Glaube der 
Dichterin an die Ewigkeit des Menschlichen gibt diesen Gedichten ihre Aura. 
Sie schöpft diesen Glauben nicht aus einem Ideenreich, sie schöpft ihn einfach 
aus ihrem Wesen als Frau, und dieses Wesen kann gar nichts anderes meinen 
ıls das Bleibende, die Verbindung, die Dauer, es kann gar nichts anderes wol- 
en, als das Leben, einfach um des Lebens willen, wieder in sein Recht zu 
"ücken. Das Leben braucht nicht erst den Rückgriff auf eine Idee. Es hat seine 
:igenen Quellen, aus denen es unsterblich hervorgeht, wie das Wasser, von 
dem es in dem Main-Gedicht heißt: 

Doch die Wasser kommen von weit her, 
Von Tannen und duftendem Heu, 

Und durch alles Geschehene seither 
Gehen sie schrecklich neu 

Und müssen erst alles erfahren 

Und sinken lassen zum Grund, 

Auch das Haupt mit den Schlangenhaaren 
Und dem schreienden Mund. 
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Dies ist der innerste Prozeß dieser ganzen Diane de Medusenhai } 
muß erst langam zum Grund sinken, ehe die Elemente des Lebens si 
wieder beruhigen und klären können. Dann rettet das Leben sich selber, am. 
seinen eigenen Kräften. Es ist, wie es im letzten Gedicht des Bandes heiße 
ein „Ringen mit Gegenwart“. Die epochale Gegenwart der Leiden wir 
langsam von einer ewigen Gegenwart der Lebenskräfte besiegt. Noch etwa: 
gehört zu der geheimsten Psychologie dieser Gedichte: den Beschwörunger 
der furchtbaren Zeit ist immer eine geheime Sehnsucht nach ihr beigemischt 
weil in ihr das Menschliche kondensiert war wie niemals sonst, unendli 
viel dichter und spürbarer als in den gefahrlosen Zeiten. Die Schablonen dee 
Lebens und der Sprache wurden zerstört, und es blieb nur „das elende herrr 
liche Leben ..... in uns allen.“ Das ad im tiefsten weibliche Aspekte de: 
Welt, aber sie umfassen alles, wenn auch unbewußt, weil sie bei der Wurze: 
aller Dinge beginnen. Vielleicht hat es einer Frau bedurft, um diese dich+ 
terische Aussage zu gewinnen, die keiner Realität ausweicht, weil sie ar: 
eine größere Realität glaubt als an die eines trümmererfüllten Vorder: 


 grundes. 


Im gleichen Jahre 1947 hatte Marie Luise Kaschnitz alle Verse, die vo» 
den „Gedichten zur Zeit“ lagen, Verse aus den Jahren 1928 — 1944, gesamı 
melt und in einem „Gedichte“ betitelten Bande herausgegeben. ThematiscH 
findet sich darin vieles aus Jugend und Heimat der .Dichterin, eine große 
Gruppe Gedichte aus Italien und Griechenland, dann Verse aus der neuen 
hessischen Heimat, darunter ein „Lob der hessischen Wälder“, Widmungsge- 
dichte an Freunde und ein Schlußzyklus, der schon ganz in die Schrecken des 
Zweiten Weltkrieges getaucht ist. Aber noch ist das ganz nahe Aneinander- 
rücken von Elend und Bejahung nicht vollzogen, wie es dann in den „Ge- 
dichten zur Zeit“ gelingt. Der Grundton des Buches ist elegisch. Es „sammelt 
einen Schatz, der nicht verbrennt“. Dadurch ist der Blick zurückgewandt 
Der Sprachton ist, bei einer vollkommenen Beherrschung aller Mittel, tra- 
ditionell und von einer durchgehenden Feierlichkeit. Diese stammt aus einer 
ebenfalls überkommenen Auffassung von Sprache und Dichtung, nach der 
diese einem Reiche der Erhebung über die Realität zugehören. Dies Absolute 
der Dichtung wird in den späteren Büchern fallen gelassen. Der Feierton. 
die Strophe, der gleichmäßig durchgehaltene metrische Vers verschwinden. 
Die Dichtung nähert sich einer ungezwungeneren Sage-Form, sie wird ein- 
facher, bescheidener, und gerade dadurch bekommt sie die neue Wirklich- 


keit und das ihr zugehörende menschliche Gefühl viel unmittelbarer und 
‘ echter in ihren Griff. 


Der neue Gedichtband des Jahres 1950, „Zukunftsmusik“ betitelt, unter- 
scheidet sich von den vorhergehenden durch die Großformigkeit seiner Ge- 


'sänge. Es sind weitzeilige Elegien, formal zwischen Hölderlin und Rilke 


stehend, in jambisch-daktylischen Versen, aber ohne streng durchgeführtes 
Gesetz, ungezwungen und frei spielend. Das Thema ist noch, wie in den 
„Gedichten zur Zeit“, die Zerstörung des Krieges, aber dahinter steht die 
Unzerstörbarkeit der Natur, das Ewige als die Unaufhörlichkeit des Ver- 
gangenen und Zukünftigen. Die Zukunft ist die ewige Umformung des 
Geformten und Entformten, die nicht endende Genialität der Geschichte. 
Daher und nicht aus einer vagen Utopie stammt die den Buchtitel mitbe- 
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timmende Zeile: „O wie mich dürstet nach Zukunftsmusik!“ Aber wehe den 
Ingeduldigen, die das langsame und mühevolle Hervortreten dieser Zu- 
unftsmusik nicht abwarten können, wehe den Neugierigen, den Vergan- 


‚enheitsfeinden, den Utopisten, die eine leidlose Zukunft herbeizwingen Mi 
vollen, „ihr Ohnetodgesicht, ihr Ohnemühegesicht, ihr Ohnefurchtgesiht“! 
Nicht die technische Perfektion bringt die Zukunftsmusik. Sie ist ein Zusam- ge 


nenklang aus inneren Maßen: aus Würde, Freiheit, Hoffnung, Liebe. Die 

Toten können uns dazu nicht helfen. Sie wissen nicht mehr als wir, sie sind 

lasselbe wie wir. Auch die Gefangenen nicht, die zurückkommen und den 

Anschluß an uns nicht finden. Sie hatten die Zone des Heimwehs und der 
zinsamkeit schon überschritten und sollen nun den ganzen inneren Weg 

ıocheinmal zurückgehen durch alle die überwundenen Stationen. Das Sich- _ 
inrichten bedeutet für sie das Verlernen und Vergessen ihrer Träume vn 
iner vollkommeneren Heimat. Das Trennende in der Welt ist endlos und 
iicht abzuschreiten. Die Bedrängnis der zusammengepferchten Menschen nach 
lem Kriege ist der Verlust der Stille. Und wehe den Träumenden, die sich ES 
uszuschalten suchen! Nicht der Traum von der Totalität hilft, sondern de 
Verwirklichung des Teils. Angst ist nichts als der umgekehrte Erlösungs- N 
wunsch nach Ruhe und Frieden. Angst ist nicht von heute, sondern von im- R 
nerdar. Sie hat heute nur ein neues und furchtbares Gesicht bekommen. Aber Bi, 
ie meint gar nicht nur unsere Zeit, sondern alle Zeiten. Die Antwort wird 
ıur dem, der bleibt, solange bis er das Helle und das Dunkle, das Ja und 
las Nein erlebt hat. Nur beides zusammen ergibt die Wahrheit, nicht irgend- ae 
in Idyll „vor den Toren“. Lerne zu lieben, und alles ist dein! Die Heimat _ 
st das von dem Kinde ganz Geliebte. Daher stammt ihre, auch in dem 

Werk dieser Dichterin, unvergängliche Aura. Liebe schafft Heimat. Das kann 

n einer so heimatlosen Zeit wie der unseren schon morgen wieder beginnen, 
wenn die Menschen wieder zu lieben gelernt haben. Was soll nun der Dichter BR 
n einer solchen Welt singen? Nicht zuerst das Schöne, denn es ergreift ih 
n Zeiten der Not. Er soll diese Not singen, den Leidenden, dem niemand "a 
ilft, den Ruhmlosen, der vergessen wird, und dann, aus diesen Zerbrochn- 
jeiten heraus, erst das Schöne der Schöpfung. Es genießt den Rang der Un- 
terblichkeit „... wenn wir dahin sind lange, / Blüht es noch immer.“ Br 


Der Gedichtband „Ewige Stadt“ (1952) ist kein Hymnus auf Rom, 
r bedeutet nicht den Eintritt in eine leichtere, geklärtere, antikischere 
\tmosphäre des Lebens. Im Gegenteil. In Rom ist schwerer zu leben als 

onstwo, weil die Last des Lebens, die einem auferlegt wird, schwerer ist. 
Jas Unvereinbare, das Unerträgliche der Jahrtausende ist hier zusammen- 
egossen. Darum wird alles unwahrscheinlich. Immer ist Geisterstunde in RI 
Xom, Mitternachtsstunde, nicht nur um 24 Uhr. „Reimen“ soll sich das alles, 
nittelalterliche, moderne und modernste Welt, mit den antiken Marmor-- 
irsten, aber es reimt sich nicht. Überall geht der Tod hinter einem her, 
ınd sein Schritt verstummt nur in jener tiefsten antiken Kammer unter 
ler Kirchenkrypta, auf deren ausgemalten Wänden Helios im Strahlenkranze 
les Lichts aufsteigt. Viel Blutgeruch ist in der ewigen Stadt. Die Steine von 
tom sagen: „Nimm auf dich! ..... Nimm auf dich das Alte, das nicht aus- 
etilgt wird, und das Neue, das nicht kommt wie ein Weihnachtstag.“ Das 
‚eben verlangt Anerkennung. Das ist die schwerste und darum auch die 
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1, letzte Weisheit. Die ewige Wiederaufrichtung Gi Lebens wollsich sich au. 
Rt den ewigen Kräften, aus der Liebe, aus der Natur: | f 
$ ' Ein Regen kommt von den Bergen.. ' 
FE Aufrichten sich rauschend die farnesinischen Gärten. 
00.0. Das letzterschienene Versbuch von Marie Luise Kaschnitz, die Ne 
a Gedichte“ des Jahres 1957, umfaßt sechs Gedichtkreise. In dem ersten vo» 
19 ihnen, dem „Tutzinger Gedichtkreis*“, formen sich die geistigen Konsequenzer 
der früheren Bücher zur Abstraktion des religiösen Paradoxons. Gott ist un 
auffindbar, und dennoch besteht seine Forderung weiter. Überall treffen wii 
auf den Existenzwiderspruch von Ja und Nein, von Nichts und Etwas. E: 
gibt keine Lösungen, keine Auflösungen. Es gibt nur die ewige Einheit dez 
Gegensätze. Verwirrung stiftet es, meint die Dichterin, daß Gott alle Rhyths 
men der Welt geändert hat außer dem Rhythmus der Natur. Der ist immer 
noch derselbe, seit unvordenklichen Zeiten: 
‘ Das aber ist Deine Verwirrung, daß Du der Berge Gestalt 

Nicht änderst... Nicht rasender dreht sich die Erde. 

Ebbe und Flut halten immer den gleichen Abstand. 

Tag und Nacht vermischen sich nicht 


Bemerkenswert ist es, daß der Komplex der Natur bei der Dichterin eine 
so große Rolle spielt, und der des Schönen ebenfalls. Immer wieder greift 
sie diese beiden Themen auf, die doch sonst in der zeitgenössischen deutscher: 
Lyrik höchstens noch metaphorisch herangezogen werden und denen in der 
_ literaturtheoretischen Essayistik sogar jede Bedeutung ihrer ontologischen 
Problematik abgesprochen wird. Darum stürzt die Dichtung der Marie Luise 
. Kaschnitz niemals in den Nihilismus. Ihr Erlebnis der Heimatlosigkeit des 
Menschen unserer Zeit läßt dialektisch den Begriff der Heimat und damit 
deren geistige Möglichkeit immer noch weiterbestehen. Das weibliche Element 
in der Dichterin gibt das Elementarische der Natur nicht auf, auch wenn es 
noch nicht gelingt, dieses in eine unmittelbare Beziehung zur inneren Welt 
des Menschen zu setzen. Denn gegenüber Gott gilt immer noch der klagende 
Vorwurf: 


Es hat Dir gefallen, uns auszutrocknen 


Wie gelben Stockfisch. 

Die „Balladen“, die den zweiten Gedichtkreis dieses Buches bilden, zeigen 
das soeben ausgesagte Allgemeine am konkreten Fall: an dem ungezügelten, 
wirren, ausfahrenden Leben vieler junger Menschen unserer Zeit, das außer- 
halb jeder Direktion verläuft, an dem Ahasverischen des Menschen überhaupt, 

v2 an seinem Nicht-zur-Ruhe-Kommen, an dem Fehlen eines Maßstabs für das 
10 Schreckliche und Infernalische, dessen Begegnung die seelische Struktur des 
a Menschen nicht mehr erschüttert. In der Ballade „Die Katze“ versammelt 
sich vieles von dieser Thematik zu einer besonderen Schärfe des symbolischen 
und sprachlichen Ausdrucks: das Unbezähmbare des Lebens, das Unberechen- 
bare, Unlogische, Grausame, das auf die menschliche Zärtlichkeit nicht an- 

n spricht oder sie in undurchschaubaren Reaktionen negiert. Diese Ballade „Die 

Katze“ ist eines der geheimnisvollsten Gedichte des Buches. Es repräsentiert 
in vollkommener Weise einen neuen Typus: die Ballade mit dem Ausschnitt 
einer Handlung, denn eine abgeschlossene Handlung gibt es nicht mehr, weil 
nichts mehr abgeschlossen und abschließbar ist. Jedes angebliche Ende ist nur 
ein Punkt auf einer unendlichen Linie. 
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önkimsendeni ng Sn en a Selinunt 
igent, en Taormina und andere. Aber was dann in dem Gesichts 
d dieses Orts gesehen und ausgesagt wird, ist etwas ganz anderes als da 
vohnte, nämlich eine unidealistische, iustöndles Schau von Realit 
les heutigen Lebens, weitab von jeder antikischen Gloriole, von jedem 
erishen Glanz. Da erscheint als Gedichtmotiv: hungernde Kinder 
>rachtfassaden, Regentag, Lob des Banditen, Lebenselend des Tempelw 
dunkle Stadt ohne elektrischen Strom, die heilige Quelle ein Tü 
roll Trambahnbillets und Abfall... . Kurz gesagt: nichts von südlicher, 
heose. Die Welt wird nicht auf ihre Idealität hin gesehen, auf das a 


ecke ua ist Sizilien nichts anderes als ein übliches Stück Wirklichk it 
onst nichts, oder wie das Gedicht „Karte von Sizilien“ sagt: 


EEE ae Was ist das Ganze? 
Es ne arg; ne Ein Stückchen nal 


ni . 

BE . Bes Satzes als Ausdruck der Unvollendbarkeit unserer 
ebnisintention, unseres Gedankens, unseres künstlerischen Willens, als A 
uck unseres Nicht-Ankommens: 


Im Morgengrauen 
Nur im 
Morgengrauen 
Nur im 


Erblickst du 
Oder aus einem anderen Gedicht: 


Entgegen dem Zug 
Der durch Fiebersümpfe 
Im roten Schräglicht 
Nicht Zeit 
Für das Herzklopfen... 
Die irsinkdie; die Verlassenheit, die Leere mancher Orte und Lande 
en ist so groß, so durchdringend, daß man manchmal nicht weiß, ob man : 
1och „diesseits“ oder schon „drüben“ ist, in einem Schattenreich, wo die Dinge 
ur noch die Schemen ihrer selbst sind. Wenn der letzte Zyklus des Buches 
‚Donauwellen 1956“ heißt, so weiß man, daß hier Wien ganz anders als s 
n der üblichen romantischen Verfärbung erscheinen wird. 
Wiedergekäut Tag und Nacıt 
Der Elendsbrei 
Paternoster an Kammern 
Des Schreckens vorbei a 
Alle Glorie wird durch Grauen annuliert. Individuum und Welt dishar-- 
nonieren auf die erschreckendste Weise. Das Fazit der Dichterin lautet: „Lang 
st die Zeit, da wir uns keinen Vers machen können, / Da die geheime Ent- 


>, 7. 


‘ein Widerhall des Herzens, ein Atem der Liebe. Die Welt ist ohne „Ent: 
sprechung“, ohne Partnerschaft. 


seinen tellurischen Bindungen und tragischen Verhaftungen, während sein 
 apollinischen Kräfte zurücktreten. Das Buch „Gustave Courbet“ (1949) is 


SE nE mißlingt.“ Denkt man von hier re ande „Gedichte zur 2 
des Jahres 1947, so spürt man, daß in den „Neuen Gedichten“ die vox hı 
‚mana, der N die Masse des Bedrückenden und Lähmenden nis 
mehr wie damals zu durchdringen vermag. Es ist, als sei eine große Hoff 
nung verloren gegangen. Der Wirklichkeit gelingt wohl manchmal ein Zu: 
des Schönen, aber nur selten und in einem nicht zu überblickenden Felde d 
Bösen und Häßlichen. Was ihr aber in diesen Gedichten niemals gelingt, is 


Die innere Einheit des Werkes von Marie Luise Kaschnitz zeigt sich au 
darin, daß ihre Prosabücher dieselben Wesenszüge aufweisen wie ihre Ge 
dichtbücher. Durch die unterschiedlichste Thematik hindurch tönen imme 
wieder dieselben Grundklänge auf, manchmal näher, manchmal ferner. Ir 
den „Griechischen Mythen“ (1943) erscheint das Griechentum vorwiegend ir 


der Lebensroman dieses Malers, die Darstellung eines vitalen Menschen, de 
das Leben in einem solchen Maße brauchte und verbrauchte, daß ihm keine 
Zeit und Neigung blieb, ihm auch einen Hauch von Seele zu schenken. Die 
Erzählungen des Bandes „Das dicke Kind“ (1952) sind echte Dichtung in ihrer 
Fähigkeit, Geschehendes zu kondensieren und zu transzendieren, wobei aber 
alle Transzendenz immer wieder auf die Erde bezogen bleibt und ihre Dun- 


‚kelheit und Trauer. Die Betrachtungen des Buches „Engelsbrücke“* (1955) 


haben vielerlei zum Gegenstand: Italienisches und Deutsches, Kunst, Literatur, 
Realitäten, und sie fächern die Möglichkeiten der Dichterin in reicher Weise 
auf, aber sie wahren immer streng ihre Sehweise und seelische Atmosphäre. 
Obwohl das Mythische sie tiefer anspricht als das Geschichtliche, hat sie 


_ dennoch einen ungemein genauen und präzisen Blick für das jeweilig Gegebene, 


einen niemals zurückschreckenden und fast grausamen Realitätsblick, wie ihn 
ihre große Vorgängerin, Annette von Droste-Hülshoff auch besaß, mit der sie 
überhaupt gewisse Verwandtschaften zeigt, deren Untersuchung interessant und 
lohnend wäre. Ihr letztes; Prosabuch „Das Haus der Kindheit“ (1956) ist 


eine Erzählung vom Charakter jener, wie sie in dem Bande „Das dicke Kind“ 


vereinigt sind: genau und phantastisch, real und surreal en Es handelt 


‚sich um eine Art Erforschung der Jugend und Kindheit, aber nicht als einer 


Region des Glücks, sondern einer Erinnerungs-Wirklichkeit von dämonischem 


Charakter. 


Der Fundamentalsatz Gottfried Benns (er steht in einem seiner Briefe), 
auf dem sich seine ganze künstlerische Aussage aufbaut, lautet: „Es gibt 
keine Verwirklichung.“ Er will damit sagen: es gibt keine Freundschaft 
zwischen Idee und Wirklichkeit, keine Vereinigung von ihnen beiden. Die 
Welt ist vom Menschen her, von der Idee her unbeeinflußbar. Demgegenüber 
kann sich der Mensch eine innere Welt der Idee aufbauen, der aber jede 
Eigenschaft der praktischen Anwendbarkeit abgeht. Bis zu einer so radikalen 
Scheidung geht Marie Luise Kaschnitz nicht. Sie ist wohl auch der Ansicht, 
daß von einer reineren Idee des Lebens noch nichts verwirklicht ist, aber sie 
verneint nicht die Möglichkeit einer solchen Verwirklichung. In den „Donau- 
wellen 1956“ heißt es: 
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Es war ein’ Geräusch in der Luft ß BR 
Eine ewige Unheilssirene 

Und die Rosen im Volksgarten blühten 

Wie Rosen der Ewigkeit. 


Die Verwirklichungsaussage dieser Strophe steckt in einem einzigen Wort, 
nämlich in der verbindenden Kraft des „wie“ der letzten Verszeile. Es bleibt 
uns aber nichts anderes festzustellen, als daß dieses „wie“ der verbindenden 


Kraft ganz und gar entbehrt. Die Rose der Ewigkeit, also die höchste, reinste 


Idee der Rose, die hier angesprochen wird, existiert nur als Metapher, im 


Vergleich, als ein dichterischer Behelf der Aussage, sonst nicht. Das „wie“ 


hat sogar einen gewissen herabsetzenden Charakter, indem es mit ironischem 
Unterton sagt, daß die Rosen in einer solchen Unheilswelt ja niemals eine 


Intention auf ihre höchste Idee haben können, weil nichts in dieser Unheils- 2= 
welt eine Intention auf seine höchste Idee hat. Das „wie“ ironisiert die 


Scheinhaftigkeit der Beziehung von Realität und Idee. 


Es gehört zu dem Chrarakter dieser Dichtung, daß sie in dem „wie“ nicht 
noch neben dem komparativen, dem vergleichenden Element auch ein para-_ 


.tives, ein zubereitendes Element erkennt. Denn wenn die Rose auch nur ver- 
gleichsweise und ganz unverbindlich in eine Beziehung zu ihrer höchsten Idee 
gesetzt wird, so wird sie doch erst durch diesen Vergleich zu dieser Beziehung 


ermächtigt, d. h. in einen Rang erhoben, der einen solchen Vergleich über- 


haupt zuläßt. Dies ist eine Zubereitung des Konkreten auf seine höchste Idee 
hin, welche die Materie in ihrer eigenen Wertigkeit rechtfertigt und ihr die 
' Möglichkeit eines Gelingens zuspricht, welche der Vollendung nahekommt. 
In der Existenz eines solchen „wie“ nähert sich die Materie dem Zustande 
ihrer eigenen Glorie. Diese Art von Vor-Existenz der Idee in der Materie, 
‚welche nichts anderes als ihr morphologisches Gesetz, das Gesetz ihrer Ge- 


staltwerdung darstellt, wird aber nicht von der Dichterin erkannt. Doch. 


bezeichnet dies nicht einen höchst persönlichen Wesenszug, sondern vielmehr 
einen der zeitgenössischen Dichtung überhaupt. Immer ist dort das Grauen 
stärker als die Glorie. Jahrtausende lang war das Verhältnis umgekehrt. Das 
Grauen war immer vorhanden. Es war das Selbstverständliche. Die Glorie 
dagegen war das Außerordentliche, um dessentwillen alles andere da war. Und 
_ immer wieder, durch diese Jahrtausende hin, gelang es, die „Rosen der Ewig- 
keit“ zum Blühen zu bringen. 


So hat die Dichtung unserer Zeit durch die Ausschließlichkeit ihrer Nega- 
tion etwas Ausschnitthaftes. Die elementarischen Bedingungen, aus denen die 
Ideen geschaffen werden, werden nicht gesehen. Aber wenn diese Bedingun- 
gen nicht da wären, wäre die Welt längst ins Chaos zurückgefallen. Das 
morphologische Weltgesetz ist in Vergessenheit geraten. Und wenn es jemand 
vorzeigt, blicken die Betrachter es fassungslos an, wie ein eben aus dem Meer 
gezogenes Fabelwesen. Die Gesetze, welche die Welt zur Welt machen, schei- 
nen das Seltsamste und Unglaubwürdigste zu sein, das es gibt. Während 
die Naturwissenschaft unserer Tage diesen Gesetzen eine geradezu märchen- 
hafte Evidenz gibt, sieht die Dichtung an diesen ungeheuerlichen Entschlüsse- 
lungen der Welt vorbei, als ob es für sie nur die Trauer des Herzens darüber 
gäbe, daß ihr der Kosmos nicht mit einem ebensolchen menschlichen Herzen 
entgegenschlägt. 
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HARRY PROSS 


In | memoriam Alfred Weber 


j ; Der Gelehrte und die Gesellschaft 


Der große Gelehrte, der am 2. Mai in Heidelberg verschied, war ein Alters- 
gefährte von Gerhart Hauptmann, von Lenin, Wilson und Stefan George. 


Im Jahr seiner Geburt, 1868, erschien Haeckels „Schöpfungsgeschichte“, und. 
. Alfred Weber war schon zwanzig Jahre alt, als Friedrich Engels den zweiten 


Teil von Marxens „Kapital“ herausgab. Dreißig Jahre zählte er, als Bis- 
marcks „Gedanken und Erinnerungen“ erschienen. Ein Jahr früher hatte der 


junge Jurist seine erste größere Arbeit veröffentlicht. Sie behandelte die 


£ „Hausindustrielle Gesetzgebung und das Sweating-System in der Konfektions- 


industrie“. Ihr folgten einundsechzig weitere Jahre wissenschaftlicher For- . 


schung und akademischer Lehrtätigkeit. 


Sechs Jahrzehnte, welch ein Zeitraum! Mehr als die durchschnittliche Le- 
 benserwartung eines heute Geborenen beträgt, das Doppelte an Jahren, was 
die Altersgefährten Webers zur Zeit ihrer Geburt zu erwarten hatten. In 


| 
| 


diese 60 Jahre fällt der Sieg des technischen Wissens in der ganzen Welt, in 


seine 90 Jahre fällt aber auch der unbeschreibliche Niedergang Deutschlands; 
sie umfassen den Verlust der Humanität und das, was Weber mit Mommsen 

die „Rebarbarisierung“ genannt hat. Der Erste Weltkrieg, das Hitlertum, 
der Zweite Weltkrieg und das russische Vordringen in die Mitte Europas. 
Was empfindet ein Mann, der dies alles bewußt und tätig erlebt hat? 


Wer Alfred Weber in den letzten Jahren begegnen durfte und den Vorzug 


hatte, in den Kreis seiner Schüler einbezogen zu sein, weiß zu berichten, daß 


der titanische Mann sein Werk und das seiner Generation mit Strenge kriti- 


sierte. Er glaubte, daß in Deutschland der Ältere den Jüngeren nur von Ver- 


sagen, nicht von Erfolgen sprechen dürfe. Im Mai 1955 schrieb er: 
- „In jedem anderen Lande kann der Ältere, indem er zu Jüngeren spricht, 


. auf sein eigenes Beispiel verweisen. Er mag dies oder jenes verkehrt gemacht 


haben. Er kann im Ganzen doch sagen, er hat den Jüngeren eine gemeinsame 
Lebensbasis geschaffen oder gerettet. Der Deutsche der älteren Generation 
gehört geschichtlich gesehen zu den Versagern. Unter den Händen seiner Ge- 
neration oder einer ganzen Generationsreihe, der er angehört, ist das Dasein 


des eigenen Volkes zerbrochen, zerbrochen zudem mit einer Zwischenzeit vor- 
her nie dagewesener Exzesse. Er mag in dem Gefühl, selber auf einer an- 
ständigen Linie verblieben zu sein, versuchen, noch so viel von dem Vorge- 


gangenen auf den Miteinfluß übermächtiger äußerer Umstände zu schieben. 
An seiner Mitverantwortung kann er nicht vorbei, wenn er leben geblieben 


ist und wenn er nicht emigriert ist oder war... Es ist in der Tat eine einzig- 


artige und besondere Lage, in der man heute als älterer zu jüngeren Deutschen 


spricht in einem zerklüfteten Etwas, ohne begründetes eigenes Prestige und 
im Bewußtsein der kaum zu übertreibenden Schwierigkeiten der Lage aller 


Jüngeren.“ 
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N Dies Ware, ne Beken won Nieder Resignation Aufkechncben Rs 
‚eröffnen wie wenig andere den Zugang zum Leben und Werk Alfred Webers. 
Sie erhellen das Geheimnis seiner Anziehungskraft. Sie zeigen, warum wir in 

ihm einen erhabenen Charakter verehren und einen Mitleidenden in ihm be- 

"wundern. ‘Wo sonst finden wir in einer Person zwei scheinbar getrennte Be- 
 trachtungsweisen widerspruchslos miteinander vereinigt wie bei ihm die histo- 

rische und diejenige der eigenen anständigen Linie, die es zu verfolgen gilt, 

auch wenn die historische Mittäterschaft fraglich wird? 


Schon seine Mutter, deren praktische Frömmigkeit er rühmte, sagte dm 
"Sohn Alfred „Heftigkeit und Unabbringbarkeit* nach, Charakterzüge, die 
sein langes Leben bestimmt haben. „Geh Deinen Weg und laß die Lue 
reden!“ hat er selber als einen Grundsatz bezeichnet, der ihm zwar Nachteile == = 
‚eingebracht aber keine inneren Kämpfe gekostet habe. Und wirklih wesen 
Arbeit und Dasein dieses gütigen, doch oft genug jähen Mannes keine Brühe a 
und keine Volten auf. Kr 
Seine Produktion war eruptiv. Der Satzbau in seinen prinzipiellen Shrif- 
ten, mit denen er zuerst eine: weltberühmte ökonomische Theorie aufstellte, 
dann eine unüberspringbare Geschichtssoziologie hervorbrachte und schließlih 
den Weg zur Überwindung des Nihilismus wies, der- Bau dieser Bücher verrät, 
daß sie ihr Dasein intellektuellen Kraftausbrüchen verdanken. Er selber konnte 
seiner Umgebung als ein Vulkan von einem Mann erscheinen, in dem der 
Geist brodelte und nach neuen Auswegen suchte. Doch war auch twasandres 
stets spürbar. Die gerade Linie nämlich, auf der dieses Leben sih bewegte, 
und ihre blendende Klarheit. Was diese lineare Grundbefindlichkeit für das 

Werk bedeutete, kann nicht unterschätzt werden. 

Von den auswärtigen Studiensemestern abgesehen, lebte der junge Weber, 
dessen älterer Bruder Max früh zu wissenschaftlichem Ruf gelangt war, bis 
1903 im Berliner Elternhaus. Der Vater, ein nationalliberaler Abgeordneter, 
stand im Zentrum der innenpolitischen Auseinandersetzungen über Bismarck. 
In seinem Haus fand die entscheidende Unterredung zwischen Rickert und 
Bennigsen statt, an der sich die Wege der Nationalliberalen trennten. Mt 
‚Gladstone war der junge Weber der Ansicht, daß Bismarck Deutschland gröo- 
Ber, die Deutschen jedoch kleiner gemacht habe. Er bewunderte die Rihs- 
politik des Kanzlers und mißtraute dem autoritären Kurs seiner Innenpolitik. a 
Zu diesem Urteil war er durch seine volkswirtschaftlichen Studien befähigt. 
Ähnlich wie Max Weber seine ersten Untersuchungen der ostelbischen L.nd- 
arbeiterschaft zugleich wissenschaftlich und politisch verstand, betrahtte 
Alfred Weber seine Analysen der Heimarbeit in der Konfektionsindustrie m 
größeren sozialen Zusammenhang. Er sah mit den Augen des Wissenschaftlers } 
dasselbe Weberelend, das Hauptmann als Dichter angeklagt hat. Er sah aber 
zugleich die soziologischen Verschiebungen, deren Folge das Elend war, und 
schloß daraus, daß der Liberalismus irre, wenn er hoffte, die Zustände wür- 
den sich von selbst bessern, lasse man nur der Wirtschaft ihren Lauf. 

Gegen das unbeschränkte laisser-faire waren seit 1872 schon die im Verein 
für Sozialpolitik versammelten Professoren aufgetreten. Sie wollten „einen 
immer größeren Teil unseres Volkes zur Teilnahme an allen höheren Gütern 
der Kultur, an Bildung und Wohlstand“ bringen. „Das soll*, so sagte 


555 


a en er 


Gustav Schmoller bei der Gründung, „und muß die große im ee Si | 
des Wortes demokratische Aufgabe unserer Entwicklung sein.“ Dieser Tendenz ' 
folgte Alfred Weber in seinen Arbeiten. Fast wortwörtlich hat er diese Leit- 
sätze in das Aktionsprogramm eines freiheitlichen Sozialismus aufgenommen, 
das er 1946 veröffentlichte. Er sieht in jungen Jahren, daß die rapide Bevöl- 


. kerungszunahme Deutschlands auf den Export verweist und daß dieser Export 


den Wert der Arbeitskraft mit entgelten muß. Das macht ihn zum Gegner 
der damaligen Schutzmaßnahmen für die Schwerindustrie und der Versuche, 
zum Agrarstaat zurückzukehren. Unter diesem Gesichtspunkt eines deutschen 
Verarbeitungslandes, das Frieden braucht, erscheint ihm die Flottenpolitik 


als der gefährliche Unfug, der sie auch war. Er schüttelt, wie er schrieb, 1903 


den „ungeliebten Staub des wilhelminischen Berlin“ von den Füßen und folgt 


‘ einem Ruf nach Prag. In der goldenen Stadt beeindruckt ihn besonders der 


Umgang mit Thomas Masaryk, der mit ihm seine Pläne für die Neuordnung 
Österreichs bespricht. „Wir wollten eine Triarchie, welche Kroatien gleich- 
berechtigt neben Ungarn setzen und damit dem Slawentum einen geordneten | 
Platz in der Monarchie geben sollte. Während ich selbst gleichzeitig in eine 
Bewegung hineingezogen wurde, die anstrebte, durch das allgemeine gleiche 


Wahlrecht das ethnisch-geographisch klar teilbare Böhmen unter Aufgabe 


Prags durch die Deutschen zweigliedrig zu teilen und dadurch den endlosen 
Streit zwischen Tschechen und Deutschen endlich beizulegen.“ Solche auf Aus- 
gleich zielenden Planungen, die dem slawischen Selbstbestimmungswillen Rech- 
nung trugen, wie der Tatsache, daß ein Alldeutschland, das nicht den bürger- 
lichen Freiheitssinn repräsentierte, für das übrige Europa unannehmbar war, 
blieben auf dem Papier. Sie wurden vollends illusorisch durch die unglück- 
selige Annexion Bosniens, die erst die Slawen zu unerbittlichen Feinden der 
Doppelmonarchie machte. Als dies geschieht, lehrt Alfred Weber mit großem 
Erfolg in Heidelberg. 

Für das Heidelberg von 1907 gilt, was Pasternak über das gleichzeitige 
Marburg gesagt hat, es war erhellt durch Skepsis. „Jener ‚Geist Heidelbergs‘, 
wie ihn vor allem immer wieder Friedrich Gundolf zu bezeichnen pflegte, 


war für den, der als neu Hinzugekommener an ihm teilnahm, stwas wie eine 


Offenbarung. Er zog die Geschichte, er zog die philosophische Existenz, er 


zog alle alte Tradition vor seinen Richterstuhl.“ Webers Satz vom „Richter- 


stuhl“ verweist auf die Ursprünge, dieser glücklichen Verfassung von Stadt 
und Universität: Immanuel Kants Erbe wurde neubelebt, es war sein Richter- 
stuhl der Vernunft, vor den die Geister traten. Anders aber als Kant ließ 
dieses Heidelberg die Politik außer acht, und um George machte sich, wie 
Weber ihn nannte, der „Snobismus der auserwählten Schar“ breit, dem vor- 
wärtszutreibenden demokratischen Zug der Zeit diametral entgegengesetzt. 


Erscheinungen wie diese waren isoliert so wenig zu begreifen, wie Zustände 
in der Konfektionsindustrie zehn Jahre vorher nur ökonomisch zu erklären 
waren. Weber versuchte sie zu erfassen, indem er sich den Begriff des Kultur- 
typus schuf. Der Theorie „über den Seandore der Industrien“ von 1909 folgen 
Arbeiten über Religion und Kultur, über den Beamten und zur Judenfrage. 
Sie markieren den Anfang der Kultursoziologie, die erst in den vierziger 
Jahren in ihrem ganzen Umfang gewürdigt werden sollte, nachdem die Stand- 
orttheorie längst ihre historische Rolle geleistet hatte: Sie diente der Indu- 
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eh erung Rußlands durch die Kommunisten als "Grundlage und erwies 
sich damit als einer der wissenschaftlichen Beiträge, die das Antlitz der Erde 
verändern. 


Die Beschäftigung mit der Kultursoziologie wurde durch den Ersten Welt- 
krieg unterbrochen. Weber hatte ihn seit 1912 kommen sehen. Er diente zu- 
erst an der Westfront und wurde Mitte 1916 ins Reichsschatzamt berufen. 
In den „Gedanken zur deutschen Sendung“, die er, wie viele seiner Kollegen, 
in den ersten Kriegsmonaten anstellt, streitet der „Bruderhaß“ gegen Eng- 
land, das Unverstehen des englischen Cant aus deutschnationaler Opposition 
gegen die „angelsächsische Gesamtverzerrung“, mit der Sorge um die Zukunft 
des deutschen „Volks der Braven“, für das er ein nobleres Ziel als die „Ge- 


waltnationalisten“ aus Treitschkes Schule sucht. Er spricht sich für einen 


„Imperialismus des Geistes“ aus, der ein „inneres Deutschtum irgendwie zur 
Herrschaft bringen“ solle, kristallisiert um die (1915) linksstehenden Gruppen. 


Hier, wie in der Bewunderung für Dostojewskijs politische Gedanken- 


splitter, weist sich der Heidelberger Professor als ein Anhänger der Lebens- 


philosophie aus, freilich als einer, der das Los seiner „Nation von Realisten“ 
beklagt, „deren ganzer politischer Aufbau doch so ist, daß sie die stärksten 
Realitäten des heutigen politischen Lebens: Volksströmungen, Volksaspira- 
tionen und Volksstimmungen in ihrem Wörterbuch nicht kennt.“ Ihr Aufbau 
führt an der „eigentlichen“ großen geistigen und politischen Aufgabe vorbei; 
ein „entfalteter* Mensch muß den Neuaufbau beginnen, wenn das anders 
‚werden soll. „Wie entsetzlich dumm“, schreibt Weber am 2. Juni 1915, 
„waren zum Beispiel die Leute, die glaubten, ‚innere‘ und ‚äußere‘ Politik 
trennen zu können, und dann von einem Primat der äußeren über die sekun- 
där gedachte innere sprachen. Was ist an diesem ungeheuren Krieg wohl mehr 
äußere und was mehr innere Politik? Die innere Organisation der Staaten 


entscheidet ihre Leistungsfähigkeit, weist ihnen aber auch ihre Stelle an dieser 


oder jener Seite des Weltkampfes an — es kämpfen innere Prinzipien (wie in 
der französischen Revolution) und zeigen ihre Stärke und ihre Schwäche. 
Vielleicht wird das Schlußresultat so sein: eine große diplomatische, geistig 


kommunizierende Überlegenheit des alten liberalisierenden, jetzt als frei- 


maurerisch etikettierten, sogenannten humanisierenden Prinzips und eine eben- 
so große militärische Überlegenheit des nackten Sachlichkeits- und Realitäts- 


prinzips, das noch keinen allgemein-menschlichen darübergebauten Idealismus 


besitzt, und das wir vertreten.“ Aus diesem Mangel an universeller Über- 
zeugungskraft, hatte er einige Wochen früher geschrieben, müssen wir auf 
Machtpolitik im engen Sinne, auf bloße Siedelungsausdehnung verzichten, ihr 
darf nicht die politische Existenz geopfert werden. Ungelöst und gewaltig 


erhebt sich die russische Frage: „Wir müssen dieser in byzantinischem Prunk- 


gewand einherschreitenden russischen Weltverbrüderungsidee, die viel gefähr- 
licher ist als der englische Imperialismus, der ja nur Realität, aber keinen 
Geist hat, etwas Geistiges entgegensetzen, oder es rettet kein Sieg am Dnjestr, 
am Pruth, an der Weichsel, am Njemen uns vor dem künftigen Versinken. — 
Lächerlich zu meinen, daß diese Großrussen nicht organisieren könnten. Sie 
haben doch dieses ganze Reich geschaffen — man sehe ihre neue Agrarreform, 
das, was sie seit Mukden aus ihrem Heer gemacht haben! Sie sind Organi- 
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satoren! Und sie haben einen großen gewaltigen Glauben! Es ist dr letz 
Moment! Wenn wir sie jetzt schlagen, können wir noch die slawischen Vie 
fältigkeitstendenzen zur Herrschaft bringen — später nie mehr!“ j 


In Berlin fungiert Weber als Verbindungsmann zur Linken des Reichstages. 
Die schriftlichen Außerungen aus jener Zeit, so zur Polenpolitik und gegen die 
Annexionsziele der Vaterlandspartei, reflektieren das tiefe Mißtrauen des 


 Patrioten gegen die „geschenkte Staatsnation“, das sich gegen die fast ein- 


hellige Meinung des akademischen Deutschland früh bei ihm einstellte. Daß 
sie das Niveau des Einzelmenschen gehoben habe, was ihm letztes Ziel der 
Politik war, konnte nach den Erfahrungen des Wilhelminismus und des Welt- 
krieges nicht gut bejaht werden. Und: die Hebung des materiellen Wohlstandes, 


u die sie gebracht hatte, war doch im Geistigen nicht fortgesetzt worden. Hierar- 
 chisches Denken, ja Kadavergehorsam hatten im Gegenteil Staat und Wirt- 
schaft zu einem unübersteigbaren Hindernis für die politische Bildung auf- 


getürmt. Weber plante, die Erfahrungen, die er im Hauptausschuß des Reichs- 


tages, wohl auch als Ratgeber des Prinzen Max gesammelt hatte, in der . 
' praktischen Nachkriegspolitik zu verwerten. Er gehörte zu den Begründern 


der Demokratischen Partei, die eine bürgerliche Linke repräsentieren sollte, 
zog sich aber sehr bald auf seinen Heidelberger Lehrstuhl zurück. Diese Ab- 
stinenz hat er mir später als einen groben Fehler bezeichnet. = 


In der Kultursoziologie wagt Weber einen systematischen Vorstoß, der 


Aufklärung darüber verschaffen soll, wo die Gegenwart im Ablauf der Ge- 
- schichte ihren Platz hat. Dieselbe Frage haben vor ihm die Kulturphilosophen 


gestellt, gleichzeitig mit ihm arbeitete Spengler darüber. Aber Alfred Webers 


Arbeit ist gleichweit von den Ansätzen des 19. Jahrhunderts wie von den 
' Theorien Spenglers und Toynbees entfernt. Im Gegensatz zu den früheren 


Versuchen leugnet Weber die Transzendenz nicht. Im Gegensatz zu den 


 Zyklikern denkt er linear. Er gibt dem liberalen Fortschrittsglauben unrecht, 


sofern dieser das Vorhandensein metaphysischer Kräfte ignoriert, und er 
wendet sich mit Schärfe gegen die Annahme, die Menschheit sei dazu ver- 


"urteilt, das immer Gleiche neu zu erleben, ohne Aussicht, jemals eine höhere 


Bewußtseinsstufe zu erklimmen. Die Zukunft bleibt offen, doch enthält eine 
der drei Bewegungstendenzen, die in der Kultursoziologie theoretisch unter- 
schieden werden — Gesellschaftsprozeß, Kulturbewegung und Zivilisations- 


 prozeß —, ein politisches Programm: der Zivilisationsprozeß. Der technische 


Apparat zur Daseinsbewältigung ist nur seine äußere Erscheinung, das Er- 
gebnis fortschreitender Erkenntnis der Welt, das Ergebnis unermüdlichen For- 
schens. Während Kultur, also Kunst und Religion, mit Sklaverei vereinbar 
sind, braucht die fortschreitende Bewußtseinsaufhellung Freiheit. Diese Ant- 
wort Webers auf die Zivilisationsverachtung des deutschen Imperialismus ist 
eindeutig. Das Verhältnis von Kultur und Zivilisation, in Ablehnung des 


‚westeuropäischen Denkens bisher als eine eigenartig-deutsche Differen- 


zierung betrachtet, wird durch Alfred Weber aus diesem antiquierten Gegen- 
satz befreit und wissenschaftlich brauchbar. Damit schlägt er aber, ohne 
Illusionen über die deutsche Sonderentwicklung und ihre Hemmnisse, eine 
Brücke in den Westen. 
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"Bryce und Ostrogorski beimaß, enthält seine Kritik an der plebiszitären 


Demokratie und ihren charismatischen Versuchungen. Die Zusammenhänge 


zwischen dem deutschen Idealismus und dem autoritären Materialismus sind 
‚so gründlich durchschaut, daß Lukacs, 1954 um beider Rettung bemüht, gerade 


das zum Ausgangspunkt seiner Polemik gegen Weber nimmt. Die Unlöslih- 
keit von freiem Menschentum und Kollektivität, die Weber lehrt, mußte 


ihm Gegnerschaft von rechts wie links eintragen. 


Die Weimarer Jahre, mit Kriegsheimkehrern wie Haubach, Mierendorff, 
Zuckmayer als Studenten begonnen, endeten damit, daß der 65jährige die. 
Hakenkreuzfahne vom Dach seines Instituts herunterholte und um seine 
Emeritierung einkam. Dazwischen liegen ungezählte Stunden intensiver Lehre 
und etwa fünf Dutzend Veröffentlichungen, von denen jede ihr eigenes Ge 
wicht hat. Alle aber verraten ein ungeheures Sensorium für unbeantwortete 


Fragen, eine fast schmerzhafte Empfindlichkeit für die nervösen Unterströ- 
mungen der Gesellschaft. Dieser Sensibilität entspringt das Bekenntnis zur 


Antike, das er angesichts des „Raubtierstaates“ im Buche über „Das Tragische” BR 
und die Geschichte“ gibt. Dort erscheint die durchlittene tragische Situation 


"als die höchste Möglichkeit des Menschen, zu sich selbst zu kommen. 


Nebeneinander begreift und die biologische Mißinterpretation von alten und 
jungen Völkern, überhaupt die Vorstellung zurückweist, die Gesellschaft, von 


ae 
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Aber dabei bleibt es nicht. Wie Weber die Vielfalt der Kulturen in ihrem x 


Menschen geschaffen, sei etwas „Natürliches“ — so bezieht er die vielen Mg- 
lichkeiten, das Jenseitige zu erfahren, in seine Soziologie ein. Das Tranzen- 


 dente, das Metalogische lebt in den diesseitigen Einrichtungen. Nicht die weh- 
 selnden Institutionen und Ausprägungen entscheiden den Gang der weiteren 
"Geschichte, sondern die universelle Allverbundenheit, die als unverlierbare, 
unmittelbare jenseitige Macht mit Christentum und Humanität in die Ge- 


schichte gekommen ist. Das vor allem wendet er gegen Nietzsche ein. Dessen 
‚Übermensch führt aus dem Zirkel des wertblinden Materialismus nicht heraus, 
"weil er das Angewiesensein des Fortschritts auf die Erfahrung der Transzen- 
denz noch nicht kennt. | 


Ins Politische übertragen, heißt das (1946) Abkehr von der Gigantomanie. | 


„Und es heißt endlich, daß wir den einstmaligen gleichmäßig auf praktische 


und geistige Freiheit gerichteten Deutschen in uns selber wieder ausgraben und 


seine Anlagen in uns wieder herrschend machen. Es heißt, daß wir wieder 
vom Geist her Politik betreiben, was heute selbstverständlich bedeutet: demo- 
kratische und sozialistische Politik.“ In diesem humanen Sinne hat Alfred 
Weber seit dem Zweiten Weltkrieg immer wieder das Wort genommen. 1947, 
als noch alles im Fluß war, in der „Aktionsgruppe Heidelberg“, als Mitglied 
der SPD, in der Paulskirche, zu Fragen der Außenpolitik und als Anwalt des 
Arbeiters für dessen Streikrecht. Das Gewicht seiner großen Persönlichkeit 
wirkte schon durch ihr bloßes Vorhandensein in der politischen Arena. Dabei 
‚hat er stets, wie er 1926 den jungen Republikanern empfahl, die politischen 
Gruppen als Ausdrucksmöglichkeiten der vielen Einzelnen betrachter und 
Parteimeinung nicht zum Vormund persönlicher Überzeugung werden lassen. 
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Mit dem größten Nachdruck hat er, dem doch die Universalgeschichte 


Rahmen des Wissens war, immer wieder betont, daß aktive persönliche Tätig- ' 
en“ 5 = als n\ As ee . ru 
_ keit im kleinsten Bezirk nötig ist, um die fundamentale Humanität gegen die 


gesellschaftliche Indolenz durchzusetzen. Als Funktionarismus und Speziali- 
stentum lebt der Nihilismus in Ost und West. Er ist in der Haltung „deutsch, 
treu und pensionsberechtigt“ so gegenwärtig wie im Naturwissenschaftler, der 


ohne Bezug „auf ein lebenswichtiges Universelles“ forscht. Alfred Webers 


zorniger Protest gegen das Diktat der Atomenergie ruft dazu auf, sich der 


“gemeinsamen transzendenten Schicht bewußt zu werden. Er ist ein Appell, 


aus der Sklavenhaltung beziehungslosen Spezialistentums sich zu erheben. 
Er vertritt radikal die Sache des persönlichkeitsbewußten, freiheitlichen Men- 
schen gegen seine Entartungsform, den schizoiden Apparatschik, den Alfred 


selben Willen zur Wirksamkeit bestimmt, mit dem er schon als junger Pro- 
fessor die gesellschaftliche Rolle des Gelehrten umschrieben hatte: „Wir müs- 
sen, wenn wir Gelehrte sind, bei unserer Arbeit unzweifelhaft das Kämmer- 


lein zumachen, in dem unsere Gefühle schlummern. Wenn wir aber einen ' 


bestimmten Standpunkt bekommen haben, wenn wir uns der hypothetischen 


Form, in der wir alle unsere Fragenstellungen vorzunehmen haben, bei unserer 
Arbeit bewußt gewesen sind, so müssen wir nachher, wenn wir wirken wol- 
len, diese hypothetische Fragestellung abstreifen.“ 


Weber den „vierten Menschen“ nannte. Die Form dieses Protestes war vom 


' Darin hat er bis zuletzt nicht nachgegeben und als einer der wenigen großen 
Deutschen unseres Jahrhunderts es sich angelegen sein lassen, wieder und 
wieder auf das Universelle zu verweisen. Mut und Weitsicht vereinend mit 
dem geliebten Dante-Wort: Seque il tuo corso e lascia dir le gente. 
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Theodor Fontane 
im Wandel seiner politischen Anschauen 


Das tolle Jahr 1848 


 Revolutionen pflegen die Geister zu scheiden und den Einzelnen vor Ent- 
scheidungen zu stellen. Die Berliner Märzrevolution von 1848 war ein solches 
Ereignis. Es stieß den jungen Fontane in die schwerste Krise seines Lebens 


und hat seine weitere politische Entwicklung tiefgehend beeinflußt. In seinen 


Lebenserinnerungen „Von zwanzig bis dreißig“ schildert er die Straßenkämpfe 


in einer Reihe von scharf gesehenen Augenblicksbildern und berichtet dabei 
auch über seine eigene Rolle. Danach wäre er, der damals neunundzwanzig- 
jährige Apothekergehilfe, am 18. März auf die Straße geeilt und hätte es 
unter romantischen Erinnerungen zunächst mit Sturmläuten versucht, aber 


vergeblich. Dann habe er sich von einem entschlossenen Haufen fortreißen 


lassen und mit ihm eine Barrikade am Königsstädtischen Theater besetzt, de 
man in aller Eile aus Kulissen und Versatzstücken errichtet hatte. Auch die 


Waffen, Gewehre, Degen, Speere, Hellebarden wären dem Theaterrequisit 
entnommen worden. Aber angesichts dieser phantastischen Szenerie aus Berg- 
und Waldlandschaften sei ihm, wie er schreibt, „die traurige Kinderei und 


der ganze Winkelriedunsinn schwer auf die Seele gefallen.“ Er wäre nah 


Hause gegangen und habe den weiteren Verlauf nur als Sculacıven Ense 
mitgemacht. 


Wer diese überlegen ironisierende Darstellung liest, denkt an ein plötz- 


liches Aufflammen von revolutionärem Elan, gleichsam eine Jugendverirrung, 


der dann rasch die Ernüchterung gefolgt sei. In Wahrheit aber verlief seine. 


Auseinandersetzung mit der Revolution beträchtlich anders, als sie der altern- 
de Dichter zu erinnern glaubt oder glauben machen will, nämlich langwieriger, 
komplizierter und viel ernster. Wir sind darüber eingehend unterrichtet durch 


den Briefwechsel mit seinem „Urfreund“ Bernhard von Lepel, dem märki- 


schen Adligen und Offizier. Lepel war Kompanieoffizier des Einjährigen 
Fontane gewesen, 1844 trafen sie sich wieder im „Tunnel“, der Berliner 
Dichtervereinigung. Niemanden hat Fontane sein Inneres so rückhaltlos 
erschlossen wie diesem edlen und selbstlosen Freund. Erst aus diesem 
Briefwechsel, der seit 1940 vorliegt, erfahren wir von der schwersten 
inneren und äußeren Krise im Leben des Dichters. Die Revolution brachte 


nun eine schwere Belastungsprobe für diese Freundschaft. Lepels politischer 


Standpunkt war der eines gemäßigten Konservatismus, bei dem er zeit- 
lebens verblieben ist. Fontane, nach des Freundes Feststellung vor der 
Revolution ein gemäßigter Liberaler, wurde schon durch ihre ersten Wellen 
in einen radikalen Republikanismus hineingerissen. „Wir sind also augen- 
blicklich [Juni 48] totale politische Gegenfüßler“ konstatiert Lepel bestürzt. 
Fontanes Freiheitsrausch war angesichts der 'Theaterszene an der Königs- 
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städtischen Barrikade keineswegs verflogen. Sein Radikalismus steigert sich: 
im Herbst des Jahres, als das liberale Ministerium Camphausen durch eiı 
reaktionäres abgelöst wird, zum Fanatismus. Er stellt an den Freund das: 
Ansinnen, ihm aus der väterlichen Waffensammlung einen „Muskedonner“' 


/ 


. zur Verfügung zu stellen, mit dem er die wachsende Reaktion niederkämpfen- 


wolle. „Schande jedem, der jetzt seine Fäuste pomadig in die Hosentaschen: 


steckt!“ Lepel empfindet den Brief als Freundschaftskündigung, Fontane muß‘ 


sich sagen lassen, er sei in seinen Worten rechenschaftslos, in seinen Ansichten: 
ein unglückselig Verblendeter. Die Herausgabe einer Waffe lehnt er ent-- 
schieden ab. Die Freundschaft geht aber nicht in die Brüche, trotzdem Fontane: 


| weiter in Radikalismen schwelgt, eine Theorie der Volksherrschaft nach! 


Rousseaus contrat social entwickelt, die 37 deutschen Fürsten nach Van: 
Diemensland verbannen möchte und einen Hohenzollern nicht einmal als: 
Präsidenten eines deutschen Volksstaats dulden will. Im nächsten Jahr wird: 
er in seinen Bekenntnissen unsicher, ja fahrig und unstet. So wettert er gegen: 
die Pöbelherrschaft und verlangt nach der Guillotine, um sie zu bändigen. 


Zur inneren Unsicherheit kommt die äußere: Er wird stellungslos, will aberı 


nicht wieder in den Apothekerberuf zurück. Andererseits hat der nunmehr: 


 Dreißigjährige Sehnsucht nach häuslichem Herd und schämt sich vor seiner: 


Braut, welcher er den gleichen Wunsch nach fünfjähriger Verlobungszeit nicht: 
erfüllen kann. Seine Stimmung ist trostlos. Er erwägt alle möglichen und! 


‚ unmöglichen Berufe bis zum Eisenbahnschaffner herunter. Schließlich über-: 
' windet er sich und bemüht sich um eine Anstellung im Literarischen Cabinet! 


des preußischen Innenministeriums, einer Art Überwachungs- und Steuerungs-- 


stelle für die Presse. Für einen Revolutionär allerdings kaum der richtige: 


Platz. Er bekommt sie trotzdem durch Fürsprache eines Tunnelfreundes,, 


heiratet daraufhin, bleibt aber weiter vom Unglück verfolgt. Ende 1850 wird! 
das Literarische Cabinet aufgehoben und Fontane verliert bereits nach zwei 
Monaten seine Stelle. Das Elend beginnt von neuem. 


‘ 


Kan, Im Konflikt der Pflichten 


Fontanes Entlassung fällt zeitlich mit dem Tiefstand der preußischen Poli- 
tik zusammen. In der berüchtigten Olmützer Punktation verzichtet Preußen 
unter dem Druck Rußlands und Österreichs auf eine selbständige deutsche 
Politik. Die Besten geben nunmehr die Hoffnung auf, daß von diesem Staat 
jemals entscheidende Impulse für eine deutsche Einigung ausgehen werden. 
Auch Fontane begehrt gewaltig auf und wettert gegen diese „lausige Politik*, 
Eine neue Februarrevolution werde kommen, bei der Heulen und Zähne- 
klappern sei und kein Pardon gegeben werde. Dieser Zornausbruch hängt 
wohl auch mit seiner verzweifelten Lage zusammen. Der Kampf muß von 
neuem geführt werden und zwar mit verschiedenen Zielen: Existenz der 
Familie, Klarheit der politischen Überzeugung und Gesinnung und Überein- 
stimmung dieser Gesinnung mit den Erfordernissen des Lebenskampfes. Um 
diese Zeit dichtet er ein „Bekenntnis“, in welchem die Worte stehen: 


Gönn’ meinem Herzen Halt und Ruh’, 
Gott, laß’ mich nicht verkommen. 
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‚ist er von einem politischen ah weit re: „Ih 
es ee und links und in der Mitte versucht. Die Tollheit der Extreme 
‚die Schwächlichkeit des juste milieu ekeln einen an.“ Er überwindet sich 
von neuem und richtet ein Gesuch an den preußischen König um eine Dichter- 
pension; sie wird abgelehnt. Er erwägt Auswanderung nach Schottland, wie 
er vorher eine solche nach den Vereinigten Staaten geplant hat. Denn, um 
hier zu reussieren, schreibt er dem Freund, müsse man ein fix und fertiger 
Lump sein. Ganz so weit wäre er noch nicht. „Die Hindernisse liegen in 
meinem Charakter und zwar in seinem besten Teil. Ebenso wie ich zum Lügen. 
verdorben bin, wie meine gute Natur keine Unwahrheit zuläßt selbst wenn. 
ich wollte, ebensowenig tauge ich zum schachern und feilschen oder überhaupt 
zum literarischen Geschäftsmann.“ Einem anderen Jugendfreund versichert er, 
daß er sich nicht wieder verkaufen wolle und weder Not noch Tränen soll- 
ten ihn von seinem Entschluß abbringen. 


Das sind hohe Worte. Aber einige Wochen, nachdem sie niedergeschrieben 
waren, macht er Lepel das bittere Gender. „Ich habe mich der Reaktion 
für monatlich 30 Silberlinge verkauft und bin wieder angestellter Scriblifax.n „ 
Man kann nun mal als anständiger Mensch nicht durchkommen. Ich debütiere 
mit Oktaven zu Ehren Manteuffels. Inhalt: Der Ministerpräsident zertritt 
den Drachen der Revolution. Sehr nett.‘ “ Einige Tage später wiederholt und 
verstärkt er dies Schuldbekenntnis: „Ich habe ein Gefühl im Leibe, als hätte 
ich gestohlen... wie ich’s drehen und deuteln mag — es ist und bleibt Lüge, 
Verrat, mäinheir .. . . Schreibtafel her!“ [Hamlet I, 5]. In den folgenden „ 
Tagen steigert er sich immer mehr in seine Selbstänklagen hinein, sie werden 
Ausdruck eines völligen seelischen Zusammenbruchs, indem er die sittlichen 
Grundlagen seiner Person in Frage stellt. Er habe tausendmal gelogen, viel 
versprochen und wenig gehalten, geheuchelt, leichtfertig geurteilt, ihm fehle 
überhaupt ‚die Würdigkeit und Treue. Lepel, zunächst bestürzt, beurteilt dn 
Fall erheblich milder, behält seinen Glauben an den Freund und läßt ihn 
nicht fallen. Auch der Tunnel hat für seine Lage und den Schritt ins konser- 
vative Lager Verständnis. Einer meint sogar berlinisch-jovial: „Jotte so 
das bißchen Überzeugungsopfer!“ 


ER 


Wie aber stellen wir Heutigen uns zu diesem Schuldbekenntnis und dem 
ihm zugrunde liegenden Tatbestand? Steht es uns, die wir meistenteils nicht 
‘ohne Sünde sind, überhaupt an, den Stein zu werfen! Wir tun daher besser, 
uns auf das Verstehen zu beschränken, den befremdlichen Schritt zu erklären 
und zwar nicht nur aus den obwaltenden Umständen, sondern auch aus der 
bisherigen geistigen Entwicklung Fontanes. Auf sie müssen wir u zurück- 
blicken. Ben). 

In dem Jahrzehnt zwischen seinem zwanzigsten und dreißigsten Lebensjahr 
zeichnen sich deutlich zwei geistige Linien ab, die freiheitliche und die „preu- 
Bische“. In Leipzig war er in den Herweghelub geraten und lernte den Dih- 
ter selber kennen, der durch das Pathos seiner Verse die Jugend für eine künf- 
tige Revolution entflammte. Fontane sang ihn an und produzierte selbst 
Freiheitslieder in Herweghscher Art. „Ich haßte Schranzen und Fürsten- 
schmeichler“. Drei Jahre später traf er im Berliner Tunnel eine ganz andere 
Dichtergemeinschaft: Beamte, Offiziere, aus denen später Minister, Generale, Ar 
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- Exzellenzen wurden. In seinen Erinnerungen spricht er von einer itepiirahl pi 
Gesellschaft“. Was ihn hier besonders ansprach, war die gesellschaftliche Gleich 
heit. Titel und Adel waren verpönt, jeder wurde mit dem ihm verliehene; 
Dichternamen angeredet. So waren in diesem Kreise das „sociale Nivellement 
und die annähernde Verwirklichung der Egalite-Chimäre durchgeführt“, 
Beide Begriffe bezeichnet er einige Jahre später gegenüber Storm als zun 
Wesen des Preußentums gehörig. Mit seinen Freiheitsliedern konnte er aller- 
dings in diesem preußisch-konservativen Kreis nicht durchdringen. Als er 
seine Stoffe nunmehr aus der preußischen Geschichte nahm und seine Balladen 
auf die fridericianischen Generale vortrug, war er der Mann des Tages. „Man 
machte einen kleinen Gott aus mir.“ Er gab sie einige Jahre später unter 
- dem Titel „Männer und Helden“ heraus, und sie gehörten dann jahrzehnt 
lang zum eisernen Bestand der deutschen Schullesebücher. 


Man darf also sagen, daß sich in seinem Bewußtsein unter dem Einfluß des: 
Tunnels schon in vormärzlicher Zeit eine preußische Schicht gebildet hatte. . 
Sie wurde dann allerdings durch die schäumende Welle revolutionärer Be-- 
geisterung überspült und überlagert, tritt aber noch hier und dort zu Tage.. 
So können wir uns jedenfalls die unvermittelt auftauchenden Bemerkungen ı 
reaktionärer Art am besten erklären. Auch das Sprunghafte, Unsichere, Wider- - 
. sprüchliche seiner Äußerungen in den Revolutionsjahren kann aus dieser Zwei-- 
 schichtigkeit seines Inneren gedeutet werden. Beide Richtungen lagen in seiner 
Persönlichkeit begründet. Der Apothekergehilfe, der liberale Zeitungen liest: 
und nacheinander in vier literarischen Clubs seine Welt sucht, ist gewiß kein | 
 preußisch-konservativer Typ. Andrerseits beobachten wir schon ziemlich früh : 
bei ihm einen Sinn für Ordnung, Autorität und Gehorsam. Mit diesem Sinn 
wird ihm wie vielen nach Olmütz die Erkenntnis aufgegangen sein, daß die 
große Forderung der Zeit, die Einigung Deutschlands, mit den Mitteln der 
Demokratie nicht zu lösen war, und daß die Geschichte einen anderen Weg 
gehen wolle. Auf diesem Weg macht Manteuffel, in dessen Dienst er nunmehr 
tritt, keine schlechte Figur. So ist diese plötzliche Bindung an eine konservative 
_ Regierung kein Sprung von einem Extrem ins andere und braucht auch nicht 
unbedingt als ein Gesinnungsopfer angesehen zu werden, wie er es in achtens- 
werter Gewissenhaftigkeit, aber doch wohl in Unklarheit über sich selbst 
getan hat. 


Vom Wege abgedrängt. Die Fahne 


Eine Darstellung der amtlichen Tätigkeit Fontanes, die ihn zweimal nah 
England führt und 1859 mit seiner Entlassung aus dem Staatsdienst endet, 
können wir uns in dieser vornehmlich psychologischen Skizze ersparen. Uns 
bewegt hier vor allem die Frage, wie er innerlich mit dem Schritt fertig wurde, 
den er selbst mit den härtesten Worten des Abscheus belegt hatte, und wie er 
sich innerlich mit den Anforderungen seines Amtes abfand. Denn seine Arbeit 
konnte, wenn er nicht gerade heucheln wollte, ohne festen politischen Stand- 
punkt nicht getan werden. Es ist nicht ganz einfach, ihm auf den verschlun- 
genen Wegen seiner seelischen Entwickelung zu folgen. Selbst seine Freunde 
vom Tunnel verstehen ihn nicht, denn seine Äußerungen zu diesem Punkt 
sind spärlich und nur andeutend. Und doch, wenn man sie aufmerksam liest, 


564 


lassen sie Be Zweifel Henn. was in ihm vorging. Kurz gesagt, er be- 


müht sich, den Sprung von der äußersten Linken in das preußisch-konser- 
vative Lager als einen echten Überzeugungswandel glaubhaft zu machen. 
Nicht nur vor der Außenwelt, sondern auch vor sich selbst, und das war 


schwer. Denn die Scham über die Kapitulation vor der Not wirkt wie ein 


Trauma und bestimmt lange Zeit seine Haltung. Noch ein Jahr später wühlt 
er in dieser Wunde, dabei fallen die Worte: „Seitdem ich zu meinem letzten 
Rest von Honn£tet€ wie zu einem stänkrigen Pudel gesagt habe: Will er 
raus!“ (An Lepel). Aber bereits ein Vierteljahr später überrascht er den Freund 
mit einem Gedicht über eine Haussage der Hohenzollern, von dem er wünscht, 
daß es dieser Familie wie seiner Loyalität würdig sei. „Denn“, so fährt er 
fort, „ich darf ohne Übertreibung sagen, daß ich Preußen und die Hohen- 


zollern so aufrichtig und so immer wachsend liebe. Spitze hierbei nicht die 


Ohren, es ist durch und durch so wie ich Dir schreibe.“ Wir haben keinen“ 


Grund, an der subjektiven Ehrlichkeit dieses Bekenntnisses zu zweifeln, (auh 
Lepel tut es nicht), wo er doch vorher sein Schuldbekenntnis mit schonungs- 
loser Wahrhaftigkeit herausgeschleudert hatte. Aber klingt dieses Ergebenheits- 


bekenntnis ganz rein und überzeugend? Wenn aber keine Heuchelei, was istes 


dann? Wir finden keine andere Erklärung, als daß diese Wandlung mit Hilfe 
eines Aktes von Selbstsuggestion vollzogen ist, wobei ihm sein Dichtertum zu 
Hilfe kam. „Bei der Gedoppeltheit meiner Natur operieren Poet und Politiker 
Hand in Hand“, schreibt er einige Jahre später an einen Tunnelfreund, als 
er offenbar über sich selber klarer geworden ist. Wir dürfen diese wichtige 
Bekundung für unseren Fall etwa so deuten: er bezieht das Preußentum mit 
Geschichte, Tradition, Landschaft erneut in seine dichterische Welt ein und 
erhebt es in die Sphäre des Mythus, andererseits aber dient es ihm auch als 
Beglaubigung für seinen neuen politischen Standpunkt, nämlich dem eines erz- 
preußischen Konservatismus. An diesem hält er unbeirrt, ja hartnäckig zwei 
Jahrzehnte lang fest. Nur gelegentlich merken wir aus Äußerungen, daß ihm 
in seiner neuen Haut nicht ganz wohl ist. So, wenn er dem Chef der Kreuz- 
zeitung gesteht, daß seine Meinungen noch gar nicht ganz fest stünden, wei- 
ter, wenn er seinen Standpunkt dem liberalen Storm gegenüber mit den Wor- 
ten ironisiert: „Er war von je ein Bösewicht“, oder wenn er argwöhnt, daß 
seine Tunnelfreunde von ihm abrückten. Daran war insofern etwas Wahres, 
als seine Starrheit hier Kopfschütteln hervorruft, besonders als 1858 in der 
„Neuen Aera“ zunächst ein liberaler Wind weht. „Alle ohne Ausnahme hal- 
ten Dich für einen närrischen Kerl“, schreibt ihm Lepel. Auch Fontanes Frau 
äußert sich im selben Sinne. Einem der Tunnelkameraden, der ihm einen 
Stellungswechsel nahe legt, gibt er eine Antwort, die zwar nur andeutet aber 
aufschlußreich genug ist. „Wenn meine letzten acht Jahre eine völlig normale, 
d.h. in meiner Natur begründete Entwicklung genommen hätten, so würde 
ich wahrscheinlich auf der Seite der jetzt herrschenden Partei stehen. Das 
Leben und die Verhältnisse aber haben mich zu einer anderen Partei... hin- 
übergeführt.“ Dann fährt er fort, indem er militärische Verhältnisse auf die 
Politik überträgt, „im politischen Leben spielt die Fahne eine ebenso große 
Rolle wie im militärischen, wo man mal steht, muß man fest stehen und nicht 
lange mäkeln und mucksen. Aber freilich muß eine Fahne überhaupt da sein.“ 

Unter der natürlichen Entwicklung, von der er abgedrängt sei, versteht er, 
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wie wir an anderer Stelle erfahren, den Mittelweg zwischen Absolutismus u 


Demokratie. Er bleibt aber verbissen bei seinem Standpunkt und tritt weni | 
später in den Redaktionsstab der Kreuzzeitung ein (1860). 


Das nun folgende Jahrzehnt mit seiner großen geschichtlichen Entwicklung 
hat ihn in seiner Stellungnahme bestätigt und ihm Wind in die Segel ge- 
geben. Die Idee der Einigung Deutschlands, zwar aus liberalem Geist geboren, 
wird durch den Stockpreußen Bismarck und überwiegend durch die militärische 
Kraft Preußens Wirklichkeit. Die Fahne, nach der er sich etwas unsicher um- : 
zusehen schien, ist nun aufgerichtet. Wir haben aus dieser Zeit von ihm nur ' 
ganz wenige Äußerungen zur Politik, umso lauter und deutlicher spricht er 
‚als Dichter. Sein Poetendrang, zu rühmen und zu preisen, entzündet sich an 
‚den Siegen der preußisch-deutschen Truppen, die er auf drei Kriegsschau- - 
' plätzen begleitet, am Glanz des jungen Reiches und an der Person seines | 


‚Schöpfers. Im gleichen Jahrzehnt unternimmt und schreibt er die Wanderun- 


gen durch die Mark Brandenburg, versenkt sich so immer tiefer in die preu- 
ßische Tradition, wie sie in ihren Menschen, Kirchen, Schlössern, Schlacht- 


feldern, Geschichten, Anekdoten weiterlebt. Anfang 1870 haben wir eine 


Äußerung Fontanes, daß er auf diese Zeit beglückt und zufrieden zurückblickt. 


Letzte Wandlungen 


In den Lebenserinnerungen, die er in spätem Alter nieder 
gibt Fontane an, daß seine politischen Anschauungen sich meist mit dem 
Nationalliberalismus gedeckt hätten, er sei aber in seinen alten Tagen immer 
demokratischer geworden. Das erstere kann nur für seine letzten drei Jahr- 
zehnte zutreffen, da es einen parteimäßig organisierten Nationalliberalismus, 


wie auch den Namen erst seit 1867 gibt. Erstes Anzeichen einer sich anbah- 


‚nenden Wandlung ist sein Austritt aus dem Redaktionsstab der Kreuzzeitung. 
Ein leichtes Zerwürfnis mit seinem Chef mußte als Anlaß dienen, der eigent- 
liche Grund lag in seinem Wunsch nach Freiheit und Unabhängigkeit. Er 
wollte sich selber wieder finden. Wir erinnern uns an seine bedeutsamen 
Worte, daß Leben und Verhältnisse ihn zu einer anderen Partei hinüberge- 
führt, daß diese Entwicklung aber nicht in seiner Natur gelegen hätte. Er 
"olleiche nun so etwas wie eine Synthese seiner bisherigen extremen Richtun- 
gen, des radikalen Freisinns von 1848 und des späteren Konservatismus 
preußischer Prägung. Auch in einem späteren Gedicht bringt er sie zum Aus- 
druck: „Freiheit freilich, aber festes Gesetz und fester Befehl.“ Damit wieder- 
holt er für sich den Vorgang der von ihm benannten Partei, die seit 1867 
die Führung im Reichstag hatte und auf die Bismarck sich ein Jahrzehnt lang 
stützte. Allzugroße praktische Bedeutung hat dieser neue Standpunkt für ihn 


‘nicht mehr. Parteipolitik interessiert ihn von nun ab wenig, denn seine 


Laufbahn als politischer Journalist war mit dem Austritt aus der Kreuz- 
zeitungsredaktion abgeschlossen. Materiellen Ersatz findet er bei der liberalen 
Vossischen Zeitung, aber nur als Theaterkritiker. Im Jahrzehnt nach der 
Reichsgründung schließt er seine historischen Arbeiten und geschichtlichen 
Romane im wesentlichen ab und schlägt um 1880 einen neuen Ton an. Er 
wendet sich dem Zeitroman zu, in welchem er die Welt der modernen Gesell- 
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Ä des Adels und Bürgertums spiegelt. Dies Bild aber is 
ch dichterischen Gesetzen gestaltet, hier waltet eine eigene Wirklichkeit, 
nicht die unmittelbar erfahrene Realität des Lebens. Eine andere Auffassung 
mit anderen Urteilen tritt uns jedoch aus den Briefen der beiden letzten Jahr- 
zehnte entgegen. Ihr Ton ist vielfach erregter, leidenschaftlicher, der Inhalt 
bedeutender als im voraufgegangenen Jahrzehnt. Eine Sammlung ist hier be- 
sonders herauszuheben, die Briefe an Georg Friedländer, Amtsrichter in N 
Schmiedeberg. 1954 von Kurt Schreinert mustergültig herausgegeben, ist sie 
eine Quelle ersten Ranges für die politischen Anschauungen des alten Fontane 
und offenbart eine neue Wandlung in seinen politischen Anschauungen mit 
radikalem Charakter. 


& 


Verschiedene Erscheinungen im staatlichen, sozialen und geistigen Bereich 
waren seinem wachen Geist nicht verborgen geblieben und erfüllen ihn mit 
Sorge und zuletzt mit tiefem Pessimismus. Der französische Milliardensegen, 
eine rasche Industrialisierung, in ihrer ersten Phase als Gründerzeit bekannt, 
greifen in die gesellschaftliche Struktur und lösen alte patriarchalische Bin- 
dungen. Ein schnell reich gewordenes, selbstbewußtes Bürgertum macht den 
alten Ständen ihren gesellschaftlichen Rang streitig. Adel und Militär reagie- 
ren mit steigendem Dünkel und Kastengeist. Das Proletariat organisiert sich 
und tritt in Kampfstellung zum neuen Reich wie zu den alten Ständen. Die 
Woge der patriotischen Begeisterung war schnell verebbt, materialistische Ge- 
sinnung tritt an ihre Stelle, und „es kribbelt und wibbelt weiter“. Eine be- 
deutendere und tiefere Kultur konnte auf diesem Boden nicht erwachsen. Sie 
‚war in ihrem besseren Teil epigonenhaft und historisierend, im übrigen prot- 
zig, parvenuhaft, stillos. Aber trotzdem, die maßgebenden Kreise sind glück- 
lich dabei und sonnen sich mit naivem Behagen im Talmiglanz dieser Schein- _ 
kultur. 

So etwa sieht Fontane die innere Entwicklung im neuen Reich. Immer wie- 
‚der weist er auf Entartungserscheinungen in diesem Bilde hin, die ihn be- 
unruhigen, ja erregen. Der Dichter des Preußentums bekennt 1888 seinem 
‚Sohn, der preußische Staat könne keinen größeren Bewunderer haben als ihn, 
‚aber diese Bewunderung kriege doch mitunter einen Knacks. Diesen Knaks 
versetzen ihm die wachsende Staatlichkeit und ihr Einfluß auf das soziale 
Denken und Fühlen. Ihm schwebt als Ideal eine freie Humanität und Per- 
sönlichkeitsentfaltung vor — „das Menschliche ist das einzige, was gilt“ — 
aber, so schreibt er an Friedländer, freie Menschen von natürlichem, unbe 
fangenem Empfinden gäbe es nicht mehr, alles stecke in Staatspatentheit und 
Offiziosität. In Preußen gelte nur, wer staatlich approbiert und eingereiht 
sei. Wir wären verassessort und verreserveleutnantet. Strebertum und ein 
nie dagewesener Byzantinismus sind für ihn die Folgen solcher staatlichen 
Wertbestimmung und Einreihung. Für diese Ausartung und Verknöcherung — 
er sagt „Verlederung“ — des alten preußischen Staatsgefühls prägt er den 
Ausdruck „Borussismus“. Dieser sei die niedrigste Kulturform, die je war. 
Wehmütig schreibt er 1894 an den Freund Paul Heyse: „Wo sind die Tage, 
wo Preußen noch so was wie eine Mission hatte!“ = 

Die zweite große Gefahr sieht der alte Fontane in einem immer mehr sich 
ausbreitenden Materialismus. Er nennt es Geldsackgesinnung, ihr Träger sei i 
vor allem das Bürgertum. Auch hier wendet er die Entartungsform Bourgeeis 
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und Bourgeoisismus an. Mit diesem Begriff verbindet er Hohlheit, Phrasen- ; 
haftigkeit, Hochmut, Lüge, Hartherzigkeit, Protzentum. Um die Bourgeois- | 
gesinnung zu geißeln, habe er „Frau Jenny Treibel* geschrieben. Wenn hier ' 
seine Abneigung noch in heiterer Form auftritt, so bekennt er in seinen ı 
Briefen, daß er den Bourgeois mit einer Leidenschaft hasse, als ob er ein: 
eingeschworener Sozialdemokrat wäre. Der Mensch fange bei ihm erst beim ı 
vierten Stand an, die drei andern könnten sich begraben lassen! 


Noch einen anderen Stand bezieht Fontane in seine scharfe Kritik ein. Erst : 


. aus den Briefen an Friedländer ersehen wir mit Staunen, daß auch seine Stel- 


Jung zum Adel sich grundlegend gewandelt hat. Diese Wandlung kündigt sich . 
zuerst 1881 im Schlußwort zum vierten Band der „Wanderungen“ an, wo 


er dem Adel bei allem Lob doch seine soziale Selbstsucht und übertriebene : 


Selbsteinschätzung vorhält. Aber noch 1884 gesteht er seiner Frau, daß mär- 
kische Junker und Landpastoren trotz ihrer enormen Fehler sein Ideal und | 
seine stille Liebe blieben. Dann aber wird es radikal anders. Nur seine dih- 


‚terische Welt wird von dieser Wandlung kaum berüht, der Adel bleibt ihm 


Element seiner Dichtung. Wer den Adel abschaffen wolle, schaffe damit auh 


‚den Rest von Poesie aus der Welt, heißt es schon 1860. Noch 32 Jahre später 


bekennt er Friedländer, daß allem Aristokratischen ein ihn tief befriedigen- 


‚des ästhetisches Element innewohne, daß der Junker ihm als Kunstfigur 


interessant bleibe und daß er ihn für sein Metier brauche Wir dürfen das 
letzte so deuten, daß er als Dichter der Anschauung einer einheitlichen, ge- 
schlossenen, geschichtlich gewordenen Welt bedarf. Thomas Mann spricht in 
seinem Fontane-Essay von einem dichterischen Mythus. Wenn er aus dieser 
Sicht im hohen Alter noch adlige Idealfiguren wie den alten Stechlin und die 
Barbys schafft, so wird ihm dadurch der psychologische Blick für andere 
Eigenschaften nicht getrübt, die er an dem einstmals so geliebten Stand wahr- 
nimmt oder wahrzunehmen glaubt. Dabei wird eine Verstimmung wegen der 
Gleichgültigkeit des märkischen Adels gegenüber seinem Werk, besonders den 
„Wanderungen“ nicht ohne Einfluß gewesen sein, wie sie in dem köstlichen 
Gedicht „An meinem Fünfundsiebzigsten“ zum Ausdruck kommt. Hier aller- 
dings mit überlegener Gelassenheit und Heiterkeit. Entscheidend wird doc 
seine Wandlung vom Zeitwechsel bestimmt. „Sie passen nicht mehr in die 
Zeit“, das wird in mehrfachen Variationen wiederholt und soll heißen, daß 
sie nicht die Kräfte des Geistes und des Charakters entwickelt hätten, um 


‚die Aufgaben der Gegenwart anzufassen und zu lösen. „Je mehr sie über- 


flügelt werden, je mehr sie sich überzeugen müssen, daß die Welt andern 
Potenzen gehört, desto unerträglicher werden sie in ihren Forderungen.“ 
Offenbar aus Gesprächserfahrungen entnimmt er, daß man mit ihnen keine 
gegensätzlichen Fragen besprechen könne. „Sie (die Hochtories) verstehen 
ihren Gegner nicht und wollen ihn nicht verstehen, hören nicht einmal, was 


man sagt.“ So entstehen bei ihm Empfindungen, die er mit „Abneigung“, 


„Widerwillen“ und „äußerster Mißstimmung“ bezeichnet, und schließlich fällt‘ 
auch hier das Wort von „Haß gegen alles, was die neue Zeit aufhält.“ „Dieser 
beschränkte, selbstsüchtige, rappschige Adel“, „aus Dünkel und Vorurteil ge- 
borene Unfähigkeit“, „traurige Figuren“, das sind einige Beispiele aus dem 
Vokabular seiner Schmähungen. Wohl schränkt er diese Verallgemeinerungen 
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ein und nimmt de Beamten- und Militäradel aus; sie hätten sich eingereiht. 
Der Landadel aber sei eine Form, die aussterbereif sei und vershwinden 
müsse. Seine Macht zu zerbrechen, sei die nächste Aufgabe eines preußishen 
Königs, auch wenn dem Neuen eine furchtbare Schlacht vorausgehen sollte. 

Neue Kräfte mit Charakter, Wissen und Besitz müßten an die Stelle der 
Geburtsaristokratie treten. So seine revolutionären Folgerungen und For- 
derungen. Sie wären wohl nicht mit solcher Härte und Bitterkeit ausge- 
sprochen, wenn dem Verhältnis nicht ein schmerzlicher Zwiespalt innegewohnt 
hätte. Denn ganz lassen sich natürlich dichterische Welt und wirkliche Erfah- 
rung nicht trennen. Wie hätten die dichterischen Adelsgestalten wohl ohne 
Liebe geschaffen sein können. Diese aber war, wie er mehrfach gesteht, eine 


unglückliche Liebe. 


Ähnlich steht es mit dem am schwersten wiegenden Fall seiner politischen 
Wandlungen, die in seinem Verhältnis zu Bismarck. Sie ist gleich erschütternd “e h 
für die Verehrer des Dichters wie des Kanzlers. Fontane gehört, wie er ver- 
sichert, zu den „schwärmerischen Verehrern“ des Kanzlers, er sieht in ihm wei 
den Helden im Epos der Reichsgründung, den er in prachtvollen Gedihten 
gefeiert,hat. Aber mit höherem Alter bemerkt er im Bilde des Menschen die ja 
Schatten. Bei aller vielfach bekundeten Bewunderung seiner Kraft, seiner 
Originalität und politischen Genialität wird er doch immer wieder abgestoßen. 
von kleinlichen Zügen in seinem Charakter. Seine persönliche Selbstsucht, sein 
Geiz, seine „Happigkeit“ ärgern ihn. Er zeige einen beständigen Hang, die 
Menschen zu bemogeln, sei eine Mischung von Übermensch und Schlauberger. 
„Edelmut ist ihm versagt geblieben, das Letzte und Beste in mir wendet sich, - 
von ihm ab.“ Er gewinnt es nicht über sich, an Bismarcks 80. Geburtstag zu 
flaggen, wenn aber dessen historische und politische Größe in Frage gestellt +. 
wird, wie durch Wilhelm II. („der Handlanger“), gerät er in Harnish. Es 
liegt ein tragisches Element in diesem Zwiespalt, denn sein Urteil ist dem HR 
Willen zu Liebe und Verehrung schmerzvoll abgerungen. Das wird aus viel- 
fachen mit großem Ernst ausgesprochenen Äußerungen immer wieder offen- 
bar. Umsomehr befremdet, wenn er über Bismarcks Entlassung an Friedländer 
schreibt: „es ist ein Glück, daß wir ihn los sind.“ Als aber bei Bismarcks Tod 
Fontanes Sohn den Vater auffordert, ein Gedicht zu schreiben, lehnt dieser 
zunächst ab, dann aber formt sich ihm wie von selbst der Mythus, und er 
schreibt das schönste, was in Deutschland zu diesem Heimgang gesagt wurde: 


Wo Bismarck liegen soll N. 
Nicht in Dom oder Fürstengruft, 1 
Er ruh’ in Gottes freier Luft... Li 


Wir haben den an inneren Wandlungen und politischen Kurven reichen 
Weg Theodor Fontanes verfolgt. Er führte vom Radikalismus der achtund- ws 
vierziger Revolution zum Konservatismus preußischer Prägung, darauf zu 
einer Synthese beider Extreme, um schließlich, auf anderer Ebene freilich, sich 
dem Ausgangspunkt wieder zu nähern. Wie man auch über diese Wandlungen 
urteilen mag, so treffen wir in seinem Wesen doch auf ruhende Pole, die nicht 
übersehen werden können und dürfen: Aufrichtigkeit, Redlichkeit, Wahrhaf- 
tigkeit. 
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Münchener Theater 


Der bevorstehende Intendantenwechsel 


am Residenztheater — Kurt Horwitz 


legt im Herbst die Leitung nieder, weil 
seiner Meinung nach „die Diskrepanz 
zwischen den Möglichkeiten seiner Büh- 
ne“ und den „berechtigten Ansprüchen 


‚aller Beteiligten immer größer wird“ — 


hat in München viele öffentliche Dis- 
kussionen über das niemals abreißende 
Thema von der „Krise des Theaters“ 


hervorgerufen. Der Zerfall der Ensem- 


bles durch die Verlockungen von Film-, 
Radio- und Fernsehhonoraren für die 
Schauspieler und die Schrumpfung des 
Repertoires wurden wieder einmal durch- 
diskutiert, indes die Schauspielhäuser ge- 
füllt waren, weil ja allen technischen 


Surrogaten zum Trotz das Theater un- 


sterblich ist. Strukturwandlungen sind 
freilich unverkennbar: die Vorherrschaft 


des Abonnentenstamms ist Experimen- 


ten nicht günstig. Uraufführungen von 


. Stücken, die womöglich nach 2 bis 3 
" Abenden abgesetzt werden müssen, sind 


kaum noch zu wagen. Allerdings gibt es 
auch wenig Wagenswertes, zumal in der 
deutschen Dramatik. Und so hat die 
letzte Saison keine einzige Urauffüh- 


rung gebracht, während im Winter 1956/ 


57 die Kammerspiele noch Erich Käst- 
ners „Schule der Diktatoren“ und einen 
lustig-schrulligen Einakter des bereits 
verstorbenen Österreichkers Herzma- 
nowsky-Orlando uraufführten. Das einst 
als „Uraufführungsbühne“ gegründete 
'„Theater der Zeit“ hat sich diesmal über- 


haupt nur zu Beginn des Winters mit 


der Münchner Erstaufführung eines gut 
gebauten, ohne höheren dichterischen An- 
spruch spannenden Gegenwartsstückes 
„Die Wüste“ von Hans Joachim Hoh- 
berg, das in einem Atombunker in der 


‚Wüste Neveda spielt, zum Worte ge- 


meldet und seither geschwiegen. 
Während die Staatsoper, die nun auch 
ihren Generalmusikdirektor Ferenc 
Fricksay verliert, im Prinzregententhea- 
ter immerhin einige Erstaufführungen 
brachte (wie Werner Egks „Revisor“ und 
Benjamin Brittens Ballett „Der Pagoden- 
prinz“, nur zwei Monate nach der Lon- 
doner Uraufführung), zeigte das Reper- 
toire des Residenztheaters eine einiger- 
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maßen improvisatorisch  anmutende 
Stückewahl. Es gab viel „klassische“ Hei- 
terkeit. Mit einer Goldoni-Ausgrabung 
setzte die Saison ein: „Die verzauberte: 
Kammerzofe“, ein moderiert lustiges 
Spiel zwischen Sein und Schein, gab der: 
ausgezeichneten Elfriede Kuzmany Gele - 
genheit, ihren komödiantischen Charme: 
auszuspielen. Nachdem man dann mit: 
einer Neuinszenierung von Grillparzers i 
„Weh dem, der lügt!“ dem Nestor der‘ 
Bühne, dem achtzigjährigen Kurt Stieler, , 
gehuldigt hatte, indem man ihn den 
Bischof mit der ganzen Noblesse seiner ' 
Persönlichkeit und mit der Edelreife 
seiner Sprechkunst spielen ließ (hohes 
Vorbild für alle jungen Schauspieler), 
gab es eine Aufführung von Gorkis 
„Nachtasyl“, eine treffliche Leistung des 
jungen Regisseurs Werner Düggelin, in 
der sich das Stück nach fünfzig Jahren 
noch als durchaus lebendig erwies. Es 
folgte der nun traditionell gewordene 
Raimund-Abend, diesmal „Der Bauer 
als Millionär“, mit dem Regisseur Bruno 
Hübner als Wurzel, unter Entfaltung 
aller technischen Zauberkunststücke der 
Residenztheaterbühne. Mit Lope de 
Vegas „Tumult im Narrenhaus“ setzte 
sich die Lustigkeit aus der Weltliteratur- 
geschichte fort, bis schließlich mit Shaws 
etwas heikel zwischen Posse und Ernst 
schillerndem Märchenspiel „Androklus 
und der Löwe“ der Regiematador Fritz 
Kortner ein neues, beinahe geglücktes 
Virtuosenstück lieferte. Hätte er nicht 
den Cäsar von Werner Fink als allzu 
billige Karikatur spielen lassen, so wäre 
durch Curt Bois als rührend verschla- 
genem Schneiderlein Androklus, durch 
Elfriede Kuzmanys sanfte Glaubens- 
härte und Cossys Darstellung eines von 
seiner Körperkraft um das Martyrium 
gebrachten Muskelmenschen der spiele- 
risch verklausulierte Geist des Stückes 
beschworen worden. Schließlich gab es 
einen zweiten Russenabend: Tschechows 
„Onkel Wanja“. Dieses Winterrepertoire 
zeigte keinerlei neue Impulse. Es ist 
seltsam, gegenwartsfern, fast ein prak- 
tiziertes theatergeschichtliches Kolleg. 
Überhaupt kann man, wenn man vor 
30 Jahren in Berlin die Theaterkritik 


KH, 
Yhr 


begegnungen feiern. Auch in Schweikarts 
Kammerspielen gab es eine solche: „Die 
Affäre Dreyfus“, eine immer noch wirk- 
same Bühnenreportage von Rehfisch und 
Herzog, hatte nach 29 Jahren vom Stoff 
her an exemplarischer Aktualität nichts 
eingebüßt. Im ganzen war der Spiel- 
plan der Kammerspiele weitaus leben- 
diger und gegenwärtiger, wenn er auch 
en anderen deutschen Bühnen immer 
den Vortritt ließ. Man sah Wilders 
„Alkestiade“ nach Frankfurt, Anouilhs 
„Walzer der Toreros“ und das handfeste 
australische Stück „Der Sommer der 17. 
Puppe“ nach Berlin, und auch Osbornes 
„Blick zurück im Zorn“ kam mit einiger 
Verspätung in München an. Man sah sie 
in meist gut durchgearbeiteten Auffüh- 
rungen und erfreute sich an dem doch 
noch immer vorhandenen Ensemble mit 
so bedeutenden Darstellern wie Frie- 
drich Domin, der, in der einzigen Klas- 
sikeraufführung des Theaters ein humor- 
voll gütiger Nathan, später ein durch 
unpathetische Leidenschaft ergreifender 
Zola war und bei Anouilh als alternder 
Schürzenjäger, der vor seiner „Seele“ 
Angst hat, Lustspielheiterkeit und Rüh- 
rung zugleich auslöste, oder Maria Nick- 
lisch, die vom kapriziösen Charme bis 
zum tragischen Aufschrei alle Skalen 
virtuoser Darstellungskunst beherrscht. 
Bruno Franks harmlose Hundekomödie 
„Sturm im Wasserglas“ gab der pracht- 
vollen Therese Giehse Gelegenheit, als 
Münchner Blumenfrau eine vollsaftige 
Volksgestalt auf die Bühne zu zaubern, 
und schließlich gab es hier den lustigsten 
Abend des Winters, als der elementare 
wiener Komödiant Karl Paryla Nestroys 
„lTalisman“ mit der munter-zierlichen 
Gertrud Kückelmann inszenierte und 
selbst den Titus Feuerfuchs mit hinrei- 
ßendem Temperament agierte. Dem 
Mangel an einer Versuchsbühne hat 
Schweikart dadurch abgeholfen, daß er 
im Werkraum seiner Kammerspiele ein 
kleines Theaterchen improvisierte. Hier 
sah man nach zehn Jahren Wolfgang 
Borcherts bitterböses Stück „Draußen vor 
der Tür“ wieder, mit der packenden, 
mahnenden Darstellung des ins Nichts 
heimkehrenden Soldaten durch Robert 
Graf. Hier wurde nun auch den Münch- 
nern endlich der vieldiskutierte Eugene 
Jonesco vorgestellt, mit der tragischen 
Farce „Die Stühle“, in der man der ge- 
nialen Schauspielkunst der alten Tilla 
Durieux wieder begegnete, und mit der 


ibte, neuerdings ständig Erinnerungs- deutschen Erstaufführung 


eschwätzigen Literaturkomödie „Erzie- 
ung eines Autors“, in der sich Jonesco 


selbst auf der Bühne mit seinen geschwol- 


len daherredenden Kritikern ausein- 


andersetzt. Man tut dem Verfasser spä- 


ter Grand-Guignol-Dramolets Unrecht, 
wenn man ihn allzu wichtig nimmt. 


Wie zwischen den Glanznummern eines 


Zirkus die Clowns in die Manege pur- 
zeln, Ulk mit halbem Ernst produzie- 
rend, so scheint mir Jonesco in der 
Pause zwischen zwei großen Epochen 
des Dramas mit gespieltem Tiefsinn die 
Unterhaltung der Zuschauer würzen zu 
wollen. Schweikarts Werkraumtheater, 


entschlossen fortgeführt, verspricht je-. 
denfalls die lebendigste Experimentier- 
bühne Münchens zu werden. Hoffentlih 


wird dem neuen Herrn 
thater, Helmut Henrichs, das demnächst 
wieder erstehende Haus 
ähnlichen Zwecken gelegentlich zur Ver- 
fügung gestellt. Rs 


Die dritte Schauspielbühne, die „Klei- 


ne Komödie“ hat — räumlich erneuert ; 
— wieder mit vier erfolgssicheren Lust- 


spielen (zuletzt mit Somerset Maughans 
„Kreis“) die Saison aufs glücklichste 
durchgestanden. Hier gab es sogar eine 
halbe Uraufführung: die vor 29 Jahren 
in Berlin durchgefallene Magazinge- 
schichte „Happy End“, mit der Weill 


einer etwas 


Cuvillies zu 


a‘ 


im Residenz- 


und —-Jleicht getarnt — Brecht selber 


ihre „Dreigroschenoper“ 
erwies sich in einer Neufassung durch 
Gerhard Metzner als Schlager. Die Mi- 
schung aus parodierter Gangsterroman- 
tik und FHleilsarmeesentimentalität, mit 
den Brechtschen Songs und der mitrei- 
ßenden Rhythmik Weills als kleines Mu- 
sical aufgezäumt, sprach sehr an, und 
als Hannelore Schroth mit temperament- 
vollem Charme den „Surabaya Johnny“ 
sang, gab es tosenden Beifall. Sehr er- 
freulich zeigte sich im Theater am Gärt- 
nerplatz die Zusammenarbeit des Re- 
gisseurs (Willy Duvoisin) mit dem Büh- 
nenbildner (Max Bignens) und dem Di- 
rigenten (Kurt Eichhorn). Mit Geschmack 
und reichen Einfällen haben diese Drei 
Operetten wie die „Czardasfürstin“ oder 
„Die Lustige Witwe“ und Singspiele wie 
den „Waffenschmied“ wahrhaft erneu- 
ert. Eine besondere Delikatesse war die 
Aufführung der selten gespielten komi-. 
schen Oper „Der Barbier von Bagdad“ 
von Peter Cornelius, die wie ein Traum 
aus Tausendundeiner Nacht aus einem 
Bühnenbild aufschimmerte, das dem 


571 


persiflierten, 


bunten Gewirk eines persischen Teppichs 


glich. Auch Benjamin Brittens Im- 
promptu vom „Kleinen Schornsteinfeger“ 
wurde zu einer köstlichen Weihnachts- 
überraschung für Klein und Groß. 
Schließlich gab es Ende April noch einen 
ganz großen Erfolg am Gärtnerplatz: 
die Erstaufführung von Offenbachs 
Operette „Perichole“ unter dem vom 
Texterneuerer Karl Kraus gewählten Ti- 


tel „Die Straßensänger“. Hier funkelte 


und musizierte die graziöseste, prickelnde 
"Lebenslust und die durch Charme, Witz 
und Satire sublimierte Erotik des „Zwei- 
ten Kaiserreichs“, das zwar die wilden 
Rhythmen des Cancans, aber noch nicht 
die Plumpheit des Sexbombenzeitalters 
kannte. Die beschwingte Inszenierung 
und die glitzernden Bühnenbilder be- 
wiesen ebenso wie eine parodistische 
‚ Balletteinlage von überschäumender Lau- 
ne und die zartesten Ausdrucks fähige 
Stimme der reizenden Perichole von 
"Liselotte Ebneth überzeugend, daß Of- 
fenbachs Zauberkunst lebendig geblieben 
‚ist wie am ersten Tag. 


VOLKSBEFRAGUNG 
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‚Es darf, wenn man vom Münchner 
Theater berichtet, nicht vergessen wer-. 
den, daß hier die Kleinkunst des Kaba 
retts viele — zuweilen flüchtige — 
Blüten treibt. In einem neuen schmucken 
Theaterraum in der Maximilianstraße 
hat sich Trude Kolmans „Kleine Frei- 
heit“ etabliert, und seit Friedrich Hol- 
laender, aus der Emigration heimge- 
kehrt, ihr Text und Musik liefert, setzt 
München die große Tradition der Ber- 
liner Kabarettrevuen vor 1933 aufs 
glücklichste fort. „Der große Dreh“, ein- 
fallsreich, witzig und nachdenklich zu- 
gleich, dazu prickelnd rhythmisiert, ist 
Hollaenders reifstes Werk. In ihm hat 
die Kleinkunst Größe bekommen. Da- 
neben sind‘ die „Kleinen Fische“ recht: 
munter geblieben. Bei ihnen wird inı 
den schlagkräftigen Texten von Therese : 
Angeloff keckere Zeitsatire mit betont; 
politischem Akzent betrieben. Der Geist: 
des so oft schon fälschlich totgesagten ı 
Schwabings ist der Zehnten Muse immer 


noch hold. 
C. F. W. Behl! 


Bedhich Torberg, der bekannte und 


geschätzte Wiener Publizist, meint, die 
westdeutschen Intellektuellen protestier- 
ten in ihren Atom-Debatten gegen sich 
selber. Zum Beweis dessen zitiert er aus 
den Zuschriften an die „Kultur“, deren 
Anti-Atom-Aufruf (der im Ton als ver- 
fehlt angesehen werden kann) in der Tat 
recht verschiedenartige Köpfe gefolgt sind. 
Auch die Zustimmungserklärungen selber 
verraten verschiedene Motive und ver- 
schiedene Temperamente. Man sollte den- 
ken, daß es den Wiener Kollegen freuen 
müßte, das auseinanderstrebende Häuf- 
lein der Literaten, Professoren und 
Künstler derart vereinigt zu sehen. Weit 


gefehlt. Er hat offenbar den Eindruck, ° 


daß weniger Einmütigkeit mehr wäre, 
denn er ergreift die unglückliche Phrase, 
„fast das ganze geistige Deutschland“ 
protestiere, und dreht sie um: Er ver- 
sucht nachzuweisen, daß die Unterzeich- 
ner des Protestes, auch wenn sie im Ein- 
zelnen ehrenwerte Absichten haben, doch 
im Ganzen den Sojwets auf den Leim 
gehen. Um dahin zu kommen wandelt 
er den Pfad unserer nationalen Sorge 
entlang: 

„Bei ihnen allen paart sich die Abnei- 
gung gegen das Atom mit der heftigen 
Befürchtung, daß Deutschland wieder 
groß werden könnte (und wahrlich: wer 
unter Deutschlands Größe je gelitten hat, 
wird diese Befürchtung teilen, auch ohne 
akuten Anlaß). Sie alle sind aus sozu- 
sagen antideutschen Motiven zu Anti- 
Atom-Protestierern geworden. Es ist 
weniger die Welt, die ihnen Sorge macht, 
als vielmehr Deutschland. 

Natürlich kann diese Sorge ebensogut 
patriotishe Züge annehmen, d. h., daß 
man auch aus sozusagen prodeutschen 
Motiven ein Anti-Atom-Protestierer wer- 
den kann — entweder indem man in 
der Atomrüstung die endgültige (die 
wievielte endgültige?) Verhinderung der 
deutschen Wiedervereinigung erblickt, 
oder indem man schlicht und pauschal 
feststellt: ‚Für mich ist eine atomare Be- 
waffnung der Bundeswehr gleichbedeu- 
tend mit dem Untergang Deutschlands.‘ 
Und natürlich kann der Vorrang, den 
das Deutsche Vaterland hier zugebilligt 
bekommt (begreiflicher und immer noch 
ehrenwerter Weise), zu einer gewissen 
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Verschiebung des Weltbildes führen: 
‚Betrachte Atomwaffen in den Händen 
deutscher Militärs als Provokation und 
Weltgefahr Nummer eins‘, drahter da 
einer, der’s nicht billiger gibt und es 
außerdem für ‚unerläßlich“ hält, ‚die 
politische Lüge einer Aggressionsgefahr 
zu entschärfen‘.“ 

Und hier, so schreibt er, horcht Tor- 
berg auf. Hier 


Regisseur und einen Schauspieler, um 
darzutun, welch verschrobene Ansichten 


doch hinter der Aktion stünden. Einer 
für alle und alle für einen, scheint ihm 
in solcher Sache wohl ein geeigneter 


Grundsatz. Offenbar erinnert er sich der 
Einhelligkeit, mit der man in Österreich 


jüngst Kolbenheyer feierte. Dann geht’s 


weiter: 


„Ach ja, gewiß, manchmal schießen sie 
mit ihrer Gegnerschaft ein wenig übers 
Ziel; und manchmal nicht nur ein wenig, 
sondern so weit, wie hoffentlich auch die 
Fernraketen übers Ziel schießen werden, 


über Deutschland hinweg, von beiden 


Seiten. Unten aber, unter dem aus lau- 
ter Flugbahnen gewölbten Dach, sitzen 
die deutschen Intellektuellen und be- 
gehren, nicht schuld daran zu sein. Denn 
auch diese Spielart ‘des Nachholbedarfs 


fällt noch ins Gewicht: das Schuldlosig- 


keits-Bedürfnis. Wie werde ich am besten 
schuldlos? Indem ich dagegen bin. Schuld 
sind die Amis, die waren’s ja schon in 
Hiroshima, die wollen das ja, die geben 
ja keine Ruhe, na schön, sollen mal sehn, 
wie sie damit fertig werden. Aber uns 
erzählen die nichts mehr. Uns nicht. 
Wir haben uns glücklich aus der Misere 
herausgemausert, und da wollen wir 
jetzt bleiben: draußen. Wo? Nun, eben 
draußen. Irgendwo in einem luftigen 
Phantasiegebäude, in das wir jetzt alle- 
samt übersiedeln, pensioniert von der 
Weltgeschichte und zutiefst überzeugt, 
daß es gegen Waffen nur einen einzigen 
Schutz gibt, nämlich keine zu haben, 
und zur Verhinderung von Aggressionen 
nur ein einziges Mittel, nämlich sie ein- 
zuladen. Wir sind gegen den Atomtod. 

Und da wäre nun an die Schuldlosen 
und Couragierten endlich die Frage zu 
richten: wer denn eigentlich nicht gegen 
den Atomtod ist? Denn auch, die deut- 
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beginne nun die Gedan- 
kenflucht des Denkenden. Er zitiert einen _ 


schen Intellektuellen, angefangen von 
den im wahrsten Sinn entwaffnend Gut- 
gläubigen, denen nur das Wohl der 
Menschheit am Herzen liegt und weiter 
denken sie an nichts, bis zu den moralisch 
getarnten Zynikern, die den ungestörten 


= ‚Betrieb ihres Wirtschaftswunders mit der 


'“wbgesicherten Ruhe eines Trappisten- 
klösıers auf Tahiti koppeln möchten — 
diese deutschen Intellektuellen haben es 
mit ihrem unentwirrbaren Durcheinander 
aus höchster Ehrlichkeit und flachster 
Demagogie, aus schaudern erinnertem 
. und panisch vorweggenommenem Grauen, 
aus raffiniertester Rabulistik und primi- 
tivster Binsenweisheit doch richtig zu- 
wege gebracht, daß jeder, der ihrer un- 
widersprechlichen Parole ‚GEGEN DEN 
ATOMTOD!‘ dennoch widerspricht, in 
den ausweglosen Verdacht gerät, für den 
Atomtod zu sein, ja schon die Hand am 
‘ Drücker zu haben und ihn entfesseln zu 
wollen. Dem ist nicht so. Um der gei- 
stigen Klarheit willen, von der am Be- 


ginn die Rede war und auf die es zum 


Schluß hinauskommen soll, um der Klar- 
heit im Hause des Geistes willen: dem 
ist nicht so. Man kann gegen den Atom- 
tod. und gegen die Atomprotestierer sein. 
Es wäre sogar möglich, daß es zur Ver- 
hinderung des Atomtods überhaupt kei- 
nen andern Weg gibt, als gegen die 
Atomprotestierer zu sein. Das sollten sie 
‚ immerhin bedenken. Und sollten denen, 
die es glauben, zumindest die gleiche 
Glaubenstreue und Ehrlichkeit konze- 
 dieren, die sie ihren eigenen Parolen 
konzediert wissen wollen.“ (Forum, Mai 
1958, Heft 53). 

Was hiermit geschehen wäre. Wenn 
aber die Sicherheit Wiens, wie aus der 
Stellungnahme Torbergs hervorzugehen 
' scheint, von der deutschen Innenpolitik 
abhängt, so empfehle ich eingehende Be- 
trachtungen über die Wichtigkeit plebis- 
zitärer Willensäußerungen im Rahmen 
einer repräsentativen Demokratie unter 
besonderer Berücksichtigung der west- 
deutschen Zustände. 


Die ostberliner Neue Deutsche Litera- 
tur (6/1957) berichtet, daß zwei sowjet- 
zonalen Verlagen Goethes Ballade „Der 
Erlkönig“ unter Pseudonymen als Nach- 
wuchslyrik angeboten worden sei. Beide 
hätten das Gedicht, dessen Titel auf eine 

' Fehlübersetzung des dänischen ellerkonge 
(= Eilfenkönig) zurückgeht, abgelehnt. 
Aus der einen Ablehnung zitieren wir 
den „gesellschaftspolitischen“ Teil, wie ihn 
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"ein Mitteilungsblatt 


N RR 


BR: EURTIAE EU 
des „Untersuchungs- 
wie- 
dergibt: AR F, 
„Das ganze Gedicht ähnelt eher einer 
Moritat als einer Ballade., Es wird kein 
Grund angegeben, weshalb der Vater 
spät durch Nacht. und Wind reitet 
Warum begibt er sich nicht mit der 
kranken Kind zum nächsten Dorfambu- 
latorium oder zum erstbesten Landarzt?i 
Er hätte begreifen müssen, daß sein Kind: 
den langen Ritt nach Hause nicht über- 
stehen würde. Ja, es geht zwischen den: 
Zeilen des Gedichtes hervor, daß sid 
der Vater von vornherein über die Aus- 
sichtslosigkeit seines Unterfangens ım 
klaren gewesen sein muß. Hier liegt ‚eine: 
Inkonformität vor, deren Aufklärung: 
uns der Autor schuldig bleibt — eine: 
mangelnde Präzision der Gedankenfüh-- 
rung, die uns das ganze Gedicht hindurdh: 
zu schaffen macht. $ 
Der rings um den Erlkönig gewobene: 
Sagenstoff geht zurück auf den Earll 
(sprich — Orl), wie er bis zur Mitte des; 
14. Jahrhunderts den höchsten britischen ı 
Adelstitel repräsentierte. — Die Aversion ı 
des ausgebeuteten Bauern gegen den Earl! 
als „Earlkönig* und Fronherrn, mit: 
seinen Machenschaften und Nachstellun- : 
gen, wird in ihrer Quelle deutlich. 
Das historische Mißverständnis aber 
führte, zumal auch in der Übertragung 
des Erlkönigmotivs auf andere Kultur-- 
kreise, zu dem volkstümlich-erymologi- 
schen Irrtum, wie er sich in der pleonasti- 
schen Namengebung, zu lesen als ‚Earl- 
König‘, kundtut. Analoge Fälle finden 
sich gar nicht selten. — } 
Aus dem Gedicht wird auf keine 
Weise ersichtlich, weshalb gerade der 
‚Erlkönig‘ seine Hand nach dem Kind 
ausstrekt. Aus gesellschaftskritischen 
Gründen hätte vorrangig herausgestellt 
werden müssen, daß es eben der Earl 
ist, der unter seinen Leibeigenen Aus- 
schau hält und seine begehrlich-lüsterne 
Hand nach den schönen Knaben und 
Mädchen seines Herrschaftsbezirks aus- 
streckt, ihnen unsittliche Anträge macht 
(‚Ich liebe dich, mich reizt deine schöne 
Gestalt‘) und schließlich auch vor der 
Vergewaltigung nicht  zurückschreckt 
(‚Und bist du nicht willig, so brauch ich 
Gewalt!). Womöglich bewahrt der Junge 
auch bereits reale Erinnerungen, die aus 
seinen Fieberträumen schockhaft an die 
Bewußtseinsoberfläche dringen. (‚Jetzt 
faßt er mich an! Erlkönig hat mir ein 
Leids getan.‘) Im Gedicht aber kommt 


ausschusses freiheitlicher Juristen“ 


g 
a N a je- 
erphaı ‘im allenfalls vorerotischen 
stinkt dirien. In der Tat aber 
ht sich der Vater gezwungen, vor dem 
abenschänderischen Treiben des Earl 
und angesichts der dem Sohne von ihm 
jhenden greifbaren Gefahr das Weite 
nd auf seinem Hof die Zuflucht zu 
chen. 
Alle diese Zusammenhänge werden im 
edicht verschwiegen oder zumindest in 
ner bis zur Unkenntlichkeit verklau- 
suliertren Form mit trivialem ‚Pseudo- 
volkstümlichem Pinsel verwischt,“ 
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Schließlich noch eine Extragaudi. Im 
Sonderheft, das „Atlantis“ dem 800jäh- 
rigen Geburtstag Münchens, der eigen- 
willigsten unserer Hauptstädte, widmet, 
inden sich Erinnerungen des 1944 ver- 
storbenen Dr. Roderich Huch über „Die 
Enormen von Schwabing“. Huc gibt 
in drastisches Bild der Kreise um Kla- 
ges und George zur Jahrhundertwende. 
„Wir waren um diese Zeit wieder ein- 
nal in ziemlich großer Anzahl bei Wolfs- 
ehl zu Gast — die Gräfin Fanny Re- 
ventlow, -ihr Freund Alfred Hentschel 
(der „Panther“ in dem Roman der Re- 
ventlow, der mich später auf der kos- 

ischen Wiese überfiel), ferner Putti, 
die junge Freundin von Klages, die 
‚Bix‘, Busses Freundin, die Schriftsteller 
Oskar A. H. Schmitz, Dr. Paul Stern 
und Franz Dülberg, Helene Klages, 
Gundolf und ich. George war, als wir 
ankamen, in dem sogenannten dritten 
Zimmer, das für ihn allein reserviert 
war, während die anderen Gäste in den 
rsten beiden Zimmern untergebracht 
aren. Ich nehme an, daß Wolfskehl 
oder Klages George irgendwann erzählt 
hatten, daß sie mit mir beim Schwim- 
men gewesen seien und beobachtet hät- 
ten, daß ich einen ebenmäßigen, schönen 
Körper hätte; genug, plötzlich tat sich 
die Tür auf, George platzte in die sofort 
einfallende Stille hinein, trat auf mich 
zu und herrschte mich an: ‚Ziehen Sie 
sich aus!‘ Ich bekam einen tödlichen 
Schrecken, sah die anderen teilweise 
schadenfroh grinsen und entgegnete leise 
und schüchtern: ‚Nein!‘ Hierauf drehte 
sich George wortlos um und verschwand. 
Wolfskehl dagegen umfaßte liebevoll 


meine Schulter und sagte immer wieder 


"nur, Ras Moister!“ Ih antworte 


selber bedrükt: ‚Ja, 
leid, aber ich konnte dad Air a 
vor .all diesen Menschen, und dann E 
ich sicher nicht so schön, wie der Mei-' 
ster erwartet hätte‘, setzte ich verschät 
hinzu. N 
An diesem Abend sah ich a Bee 
nicht wieder. Er blieb in seinem dritten 
Zimmer und beriet sich dort mit Wol. 
kehl und Gundolf. Aber einige Tag 
später wurde ich noch einmal in 
Wolfskehlsche Wohnung gebeten un« 
sah plötzlich den ‚Moister‘ wieder vo 
mir. Er deutete kurz auf den vor uns 
stehenden Tisch, auf dem ich einen Brief 
liegen sah, und sagte unendlich hoheits- 
voll: ‚Da "liegt etwas für Sie!“ Es war 
ein Brief von Gundolf an mich, Br 
George erlaubt hatte, brieflich mit mir 
in Verkehr zu bleiben. CE 
Was George mit diesem befremdliche 
Auftreten gegen mich ei ) 
zweckt hatte, 
mir nur denken, daß er erproben wollte, 
wie weit seine "Macht über mich reiche, 
und ob ich auch einem mich vor a S 
deren demütigenden Befehl von ihm 
folgen würde. Daß George etwa au 
Lüsternheit das Verlangen gestellt hät 
schied völlig aus, und ich glaube au 
nicht, daß irgendeiner der damalig, 
Zuschauer ıhn in einem derartigen Ver- 
dacht gehabt hat. Aber daß er seine 


einer leichten Grausamkeit mi 
nicht zurückschreckte, halte ich für mö 
lich. George war ein Herrenmensch un 
sicher nicht frei von grausamen Instink 
ten. Wahrscheinlich hatte er angesicht: 
meiner bekannten Schüchternheit nich 
damit gerechnet, ein ‚Nein‘ von meinen 
Lippen zu hören, und auch sonst wird. 
das niemand von mir erwartet haben. 
Ich glaube, daß ich selbst über meinen 
Mut erstaunt war, wenn ich auch nicht 
einen Augenblick "daran dachte, George x | 
den Willen zu tun und mich im Hause 
Wolfskehl öffentlich zu entkleiden. So 
mußte ich die Folgen meines Ungehor- 
sams tragen und wurde von Wolfskehl 
sicher sehr ungern und gegen seinen 
Wunsch aus seinem Hause ‚ausgeschlos- 
sen. Nur Gundolf durfte weiter mit mir 
brieflih verkehren.“ (Adantıs, r 
1958). Harry Pross 
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CONRAD ROSENSTEIN 


Die eeer des Willibald Fisch | \ 


Ein Roman aus Kurzgeschichten — Zweiter Teil u 


„Treuherzige Schalkheit und erlogen« 
Wahrheit.” Goethe (Wilhelm Meister)‘ 


Willibald Fischs Mißgriffe und Ausweisung 


Nebel, schwebende, ein flockiges Nichts hob sich vom grünen Grunde. Das: 
Erdreich war so feucht, daß ich wie auf weichen Schwammpolstern schritt und 
die Nässe durch das Schuhwerk eindrang, da ich keine hohen Gummibotten; 
besaß wie die Stallknechte und Schafhirten. Schleiermassen erhoben sich, 


fliegende Fetzchen fegten durch die reine, strömende Morgenluft und in ihre: 


erfrischende Kühle senkten sich bereits die ersten intensiven Sonnenstrahlen: 
über den Kämmen. Tautriefende Kiefernforste in der Runde. 


' Tief atmen, die Luft einsaugen in den Innenraum, ein nadelduftendes: 
Aroma. ? 
Da ich“ in meiner ärztlichen Praxis nicht vollauf beschäftigt war und mir! 
‘ meine Freunde, die Kollektivbauern vom „Rebendörfchen“ keine Muße zu-- 
billigen wollten, hatte ich mich entschlossen, allmorgendlich das Jungvieh zur‘ 
Weide zu treiben. Das ist keine allzu aufreibende Beschäftigung, da man sich: 
— während die Tiere grasen — seinen Gedanken überlassen kann, wie sie: 
einem der fröhliche Morgen über heller Mittelmeerlandschaft ins Gemüt: 
schickt. Ich setze mich auf einen Stein, nahe des gelben Ginsters, der jetzt 
noch zart duftet; wenn die Mittagsglut erst in den Büschen steht, seine berau- 
schenden Duftdämpfe in die Weite sendet. Das streunende Vieh schwelgt im 
Grünen. Bald ist die Weidezeit um, dann wird es sich faul in den Ausläufen 
räkeln und vor den gefüllten Krippen gelangweilt stehen, sich vertreten, 


mahlen, rülpsen. Wie sein Fell glänzt, die schwarz-weißen Fliese. 


Ich gestehe, daß es mich ein bißchen außer Atem bringt, Ei, vor- u 
querhüpfenden Kälbern und Färsen voranzutraben, daß sie einem nicht ent- 
kommen, doch stampfen sie schließlich in guter Ortskenntnis fast allein ihrem 
saftigen Ried zu, mit dem sie nicht nur den Wanst füllen, sondern ihre Seele; 
denn das glaube ich durchaus; jedenfalls, wenn ich in ihre schwarzleuchtenden 
Augen schaue. Hätte Homer gewagt, seine geliebte Göttin Athene „rinder- 
äugig“ zu heißen, wenn ihn nicht die Magie, die Seelenhaftigkeit der Kühe 
berührt hätte? 


Nicht jeder Morgen hat solche Frische! Oft wähne ich einen Geruch von 
Asche, von verbrannter Erde, wahrzunehmen, wenn der Gluthauch der Wüste 
— von Moab her — jenen lullenden Wind hinauftreibt, den man: morgens 
noch als schmiegsam, lind, auf laszive Art „wonnig“ empfindet, der aber zu 
später Stunde einem sein Blei in die Glieder senkt, so schwer wie alter Wein, 
der einem aber den Atem abklemmt, daß man hochroten Kopfes nad 
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Hause strauchelt, sich in abgedunkeltem Raum in den Sessel wirft. Ich habe 
an diesen Tagen immer eine Kanne ungesüßten Tee, recht stark, im Kühl- 
schrank, der mir zur Labsal wird, und meinen Gästen zur Erquickung. 


Das Bukolische dieser Existenz ist offenbar! Stille und Gleichartigkeit mei- 


nes Tagesrhythmus verstanden, der, von den landwirtschaftlichen Morgen- 


runden abgesehen, dem Dienst an Patienten angefüllt ist, mit Lektüre, die 


neben den zunftmäßigen Dingen der Ärzterei mancher Poesie gewidmet ist — 
wobei ich die Kunst der früheren Jahrhunderte der Kenntnisnahme neuester 
Produktion überordne, — wird man mein Unbehagen verstehen, wenn dieses 
Maß durchbrochen wird und sich Unliebsames, Unerwartetes einmischt. 


Man begreife also mein Erstaunen, als ich eines Morgens auf dem unbe- 


lebten Steig plötzlich im Schattenwurf eines Olivenbaums ein Feuerzeug auf- 
blitzen sah, das irgendjemand handhabte, der noch durch den knorrigen Stamm 
verdeckt war... Wer mochte das zu so früher Stunde sein? 


Natürlich unser liebwerter Willibald Fisch; wer denn sonst? 


Während er sonst mit winkender Hand, hocherhobenen Arms — wie der 
reitende Bote des Königs — einem entgegenzustürzen pflegte, gewahrte ich 
heute ein kaum wahrnehmbares Nicken des mephistophelischen Hauptes; 


auch schien mir die wächserne Farbe seiner Maske um ein Gran grüner ge- 
worden und äußerste Bitterkeit seine schmalen Pergamentlippen zu umspielen. 


— Was gibt’s denn, Fisch, rief ich ihm entgegen, einigermaßen entgeistert, 
ihn auf dem Rindersteig zu treffen. 


- — Sie hat sich erhängt, sagte er, als wollte er ein Äußerstes an Indignation 


ausspucken ... 
— Erhängt? Wer denn, um Gottes willen... ? 
— Na, die alte Frau Strudel... 


— Die alte Frau Strudel hat sich erhängt? Ja, warum hat sie sich denn 
erhängt, und was haben Sie mit der alten Frau Strudel zu tun? 


— Man erhängt sich, Dottore, begann er zu dozieren, wenn man eben des 
Lebens gram ist, wenn’s dunkelt, verstehen Sie...? Wenn man den feuchten 
Pilz nicht mehr aus den Truhen wischen will, den der Winter drin abschlägt.... 
wenn einem die fetten Schmetten nicht mehr munden; wenn einem sein schrun- 
diges Gesicht nicht mehr im Spiegel gefällt und einem das Gegreine der kleinen 
Kinder von nebenan, an den Nerven reißt, dann erhängt man sich... 


Und was meine Beziehungen zu Frau Strudel anbelangt, so hatte ich keine 
zu ihr. Letzten Endes ist jeder allein; Dottore, das werden Sie vielleicht auch 
schon gemerkt haben, obwohl Sie schon solange Zeit sich „eines Kollektiv- 
lebens“ erfreuen... Nun stellen Sie sich vor, daß ich da auf meinem Morgen- 
spaziergang etwas Unheimliches auf dem Balkon schaukeln sah, das ich nicht 
gleich begriff, schärfer ins Auge faßte und schließlich deutete. Ohne jemanden 
zur Hilfe zu rufen, schwang ich mich spornstreichs über die Brüstung und 
hob die Verewigte aus der Schlinge. Mit diesen Armen! deklamierte er, mit 
diesen Armen... 


Ich blickte auf das mir bekannte burgunderrote Samtjäckchen, das an den 
Ellenbogen schon ein bißchen abgewetzt und verblichen war. 
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_ 0; so, sagte ic, de ist ja sehr traurig. Ih habe die alte Frau u durchaie 15 
gemocht. Letzthin hatte sie mir noch einen Winterpullover gestrickt. Goldı 
Hände, wie man so sagt... Sagen Sie, wissen es denn schon die Einwohner 
von „Rebendörfchen?“ R 
 — Natürlich wissen sie es. Könnte man in solchem Dorf irgendetwas Be- 
langreiches auch nur für eine Stunde verheimlichen? Ich habe zuerst mal 
Ihre Frau Mutter geweckt, weil ich doch weiß, daß die alten Leute immer 
treue Nachbarschaft hielten . 

— Eben, grade deshalb hätten Sie es unterlassen sollen, meine Mutter mit 
dieser Botschaft früh aus dem Bette zu holen. Besonders den Greisen gegen- 


über sollte man sich zurückhalten, sie schonen . 


— Sie meinen, man hätte es ihr verschweigen können? 
.— Das gewiß nicht, aber diese Dinge sollten Sie mir überlassen, Fisch... 


"Solch schlimme Meldung ist meine Sache. 


. — Wie hat meine Mutter die Nachricht aufgenommen? fragte ich beklom- 
men. 
— Eben deshalb komme ich, Dottore, und bitte die Tiere zur Eile anzu- 


treiben. Die alte Dame hat zu schreien begonnen, und es gab einen Auflauf 
. von halbbekleideten Dorfeinwohnern, von nichtgekämmten, jungen Mäd- 


chen, von Burschen, die Ihrer Frau Mutter gut zuzureden begannen und sie 
schließlich ins Zimmer zurückzuführen vermochten, wo sie sich — wenn auch 


noch immer schluchzend — beruhigte.“ 


Ich war wirklich entsetzt und hieb mit meiner Gerte auf die letzten Kälber 
ein. Ich trieb sie den Hügel hinab, stürzte ihnen nach, daß sie mir nur auf! 
der Fährte blieben und jetzt keinen Schabernack spielten! Dann hielt ich wie- 


der ein, um Willibald Fischs Zeitung entgegenzunehmen, einen Rapport, der 


mich verärgerte und Haß ihm gegenüber wachrufen mußte. Obwohl ich das 


' Gebaren dieses Mannes — zwar mit Kopfschütteln, doch niemals mit emotio- 


neller Bewegung aufgenommen hatte, — dauerte er mich. Ich belächelte ihn. 
Ich wollte ihm wieder wohl, fühlte mich seiner Person gegenüber fassungslos: 
ach, er blieb ein Phänomen, das ich nie ganz zu begreifen vermochte. 

— Ich bedaure, Dottore, begann er wieder, daß mich die unberechenbare 
„Willibald-Fischnatur“ verleitete, in allen Morgenfrühe hinriß, bei Ihrer Frau 
Mutter die Glocke zu rühren, daß ich ihr vielleicht Herzeleid zugefügt habe: 
— indessen — die Nachtruhe ist bei mir stets früh beendet, — ich fühle mich 
niemals freier als in den kühlen Morgenstunden, in denen außer den Melkern, 
die in die Ställe traben, selten Leute herumflanieren, es sind deshalb diese 
Minuten die wahrhaft gesegneten des Tages. Daß grade ich ausersehen war, 
die alte Frau Strudel aus der Schlinge zu heben, ist mir noch jetzt ganz un- 
faßlich! Nach diesem Akte, der wohl aus Abscheu und Pietät gemischt war, 
in den — ich will es nicht leugnen — auch der Wunsch einfloß, mich mensch- 
lich „hervorzutun“; — denn eine Auszeichnung ist es wohl, — wenn auch am 
untauglichen Objekt erworben, — nach diesem Akte also, fühlte ich das Be- 
dürfnis, zu beichten, mir die Hände zu waschen. Dies glaubte ich in dem mir 
‚so gastlichen Hause erbitten zu dürfen. 

Das aber, Dottore, was mich — wie vi glaubte, auszeichnete, — ist von 
den Dörflern mißverstanden worden. Sie nahmen mir gegenüber eine häß- 
liche, eine feindliche Haltung an. 
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ni ehren. Dottore. an‘ hat so etwas im Gefühl, vor allem, wenn 
' man von feiner Maser i ist, wie ich es wohl für mich deecn kann... 


" Das Geschwätz erregte mich aufs Äußerste, denn einerseits trieb ich zu RR 

En Eile an, um nach meiner alten Mutter zu sehen, dann auh um 
meinen ärztlichen Pflichten schleunigst nachzukommen; andrerseits konnte 
‚ich Willibald Fisch nicht ohne weiteres abtun, wenn ich ihn nicht schwer ver- 

' letzen wollte und den endgültigen Bruch herbeiführen, den er möglicherweise 

als katastrophal empfinden mochte, obwohl es mich erleichtert hätte, seiner 
 Exzentrizität ein für allemal... auszuweichen. 


— Sehen Sie, Dottore, en er hinter mir und der Herde her, immer 
bemüht, Schritt zu halten die Leute wollen mir nicht wohl, weil ich we 
‘einer der ihren bin, das fühlen sie wohl in ihrer bäuerlichen Beschränktheit. 

Und daß sie grade mir diesen pietätvollen Akt zu danken haben, daß ich die 
‚allbeliebte Witwe Strudel vom Balken löste, empfinden sie als Eindringen 
"in ihr „Clangesetz“, ein „mystisches Vergehen“, verstehen Sie? Er lächelte 
"unangenehm. 


Ich verstand es nicht — und doch auch wieder sehr deutlich . 


Um zehn Uhr erschien die Touristengesellschaft aus den Vereinigten Staa- 
‚ten. Solche Gruppen erscheinen in den Frühlings- und Sommermonaten regel- 
mäßig; im Dorfe. 


' Herren mit weiten Strohhüten, um die fahnenartige Bänder geschlungenn Er 
sind, in durchsichtigen Nylonhemden, unter denen das Netzhemd sihtbar 
wird, modische Hosen in Veilchenblau oder Resedagrün, mit großkarierten 
Schals; Damen, die silberblaues Haar haben oder Goldlamettahütchen auf 
den gutondolierten Frisuren, in hohen Trippelschuhen, erregten jedesmal von 

neuem Aufsehen in unsrer provinziellen Stille. 


Die Herren begaben sich in die nahegelegene Kreuzritterruine und ließen 
‚sich in dem alten refectoire oder in den efeuumwachsenen Torresten photo- 
graphieren. Die Damen pflückten Cyclamen und erbaten ein Glas eisgekühl- 
ten Saft von Pampelmusen, mit dem wir keineswegs immer aufwarten kön- 
nen. Sie alle bewundern das Federvieh, klopfen den amüsierten Bauernjun- 
gen, die kein Wort ihres Kaugummidialekts verstehen, loyal auf die Schulter, 
um ihre Anerkennung auszusprechen, daß sie es denn vermocht hatten, Hof 
und Garten in die Wüste zu stellen, den Regenströmen, die das Gebirge bis 
auf das Skelett abwuschen, ihre terrassierenden Vorbauten entgegenzustellen, 
und die sich lockernde Krume neu zu festigen. Die Touristen lächeln — selig, 
wie Kinder — wenn sie zur Ebene hinabschauen — die philistäische — hinter 
‘denen das Meer liegt, das die Wiege dieser altneuen Zivilisation umspült.. 


Man konnte die begeisterten Ströme von Besuchern nicht bremsen. Auh 
unterließ man es geflissentlich den wild-enthousiastischen Ausbrüchen von 
Begeisterung die Kandare anzulegen, einmal, weil ja der Stolz in unseren Leu- 
ten juckt, das Provinzlertum sie schüchtern macht, — besonders, wenn man 
aus dem großen Amerika zu ihnen kommt; — doch ist auch hochnäsiger. Neid 
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in vielen, wenn diese geschniegelt- gestriepelten Gekellsciäften vorüberzichei 
da es ihnen zweifellos allen „schläraffenlandmäßig gut“ geht, viel besser als 
unsereinem. ö 

Da erzählt man ihnen denn „von Stolz und Widerwillen“ gebläht, von: 
der ehemaligen Zeltperiode und der Hüttenzeit, ehe die „feste Siedlung“ ent- 
stand, von den Jahren des Pioniertums, der NEN des Raubbaus an 
Kraft, der unendlichen Hingabe — und des glücklichen Gelingens. 


Willibald Fisch, von den Aufregungen des Morgens schon ein bißchen zur 
Ruhe gekommen, eilte einem der Touristenautos entgegen, um den Herrschaf- 
ten klar zu machen, daß ihr Besuch zu ungelegener Stunde käme, da das 
Kollektiv grade den Selbstmord einer geliebten Altbäuerin beklage, die er 
soeben — auf eigenen Armen, wie man ihn da sehe — vom Stricke gehoben 
und auf ihr Bett — freilich entseelt — hinübergetragen habe. 


Die Herrschaften waren wahrhaft entsetzt; so wie abergläubische Leute 
das Grauen packt, wenn ihnen eine schwarze Katze die Straße kreuzt — ich 
hab’s einst im katzenwimmelnden Neapel erlebt — wo Touristen stehenden 
Fußes beratschlagten, welch ungefährlicheren Weg sie wählen könnten. 


— Was kann wohl eine Alte zu so entsetzlicher Tat stacheln, wendete eine: 
Dame ein, in einer Gesellschaft, die obendrein — wie man uns pries —: 
„paradiesisch“ genannt wird, da es in ihr — wie unser tourist-guide mitteilt, , 
weder Ausbeuter noch Ausgebeutete gibt. „Einer für alle und alle für einen!* 
Das Kollektiv ist, wie wir erfuhren, pekuniär „interessenlos“, kurz eine: 
Idealistentruppe, wie sie nur die Heilige Erde wachsen und gedeihen läßt. 
Heißt es nicht, „nur wer hier an Wunder glaube, sei der wahre Realist?“.. 


Soweit die Dame in ihrem hektischen Enthusiasmus, den noch der tourist- 
guide nährte und in ihrer rosaroten Naivität bestärkte, wie man sie besonders. 
bei Amerikanerinnen sehr häufig beobachten kann. Engländer sind kill 
Franzosen skeptischer, Deutsche stumpfer. 


— Ich bin verzweifelt, Gnädigste, sagte Fisch, der willkommene Gelegen- 


> ‚heit gefunden hatte, sein theatralisches Schwätzchen an die Dame zu bringen, 


ich bin verzweifelt, in die verklärende Bildhaftigkeit Ihrer Anschauung eine 
Bresche schlagen zu müssen... Ich versichere Sie, Gnädigste, daß solche 
Bäuerin ihre Lebensbeschwer hatte! Ihr einziger Sohn fiel im Kampf um die 
Freiheit, hier — nahe dem Dorfe, auf der Chausee — dort hat man ihn in 
seinem Lastwagen lebendig verbrannt. Ihr Gatte starb am Krebs, und sie war 
ausgezehrt von der Plage der Jahre, der Mühsal, der steten Kampfbereitschaft. 


— Das versteht sich, meinte eine andere, nicht jeder ist robust genug, die 
Fron der Natur und die feindliche Mißgunst rachsüchtiger Nachbarvölker zu 
tragen! Indessen häten wir angenommen, die Kameraden, das Kollektiv, der 
helfende Beistand... 


— O, meckerte Fisch los, glauben Sie wirklich? Sie meinen also, es wäre... 
es könnte... Nehmen Sie mich, Willibald Fisch — verbeugte er sich, Schrift- 
steller, aus Mitteleuropa emigriert, auf Suche nach neuem Berätigungsfeld! 
Verschlagen in diese Zivilisation, deren Sprache ihm fremd ist, in dieses ab- 
gelegene Nest, unter kleines Volk, das sich in die Hände schneuzt und bei 
Tisch unappetitlich schnalzen und sogar spucken mag, daß einem der Appetit 
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ergeht; A mich, einen Erronäer Höher Kultur, beargwöhnt, ja, mir gegen- 


‚über offen-hahnebüchene Feindschaft herauskehrt! Meine Gnädigste, stecken 


Sie Ihre Hoffnungen zurück. „Lasziate ogni speranza“ wie ein Dichter sagte, 
‚der Ihren Sinclair Lewis weit überragte... Menschen, nichts als mittelmäßige 
‚Spezies, und oft weniger als das... 'o, ih könnte ein Lied singen! Arme 
Frau Strudel! (Ich meine die vos) und doch... wie verständlich!“ 


Die Herrschaften, die neben dem Touristenwagen stehend, dieser Dar- 
legung gefolgt waren, fühlten sich ernüchtert, auch von Fischs Sprechart 
‚amüsiert. Sie hatten’s nun genug und wollten nicht mehr stören. Sie verzich- 
teten darauf, ins Dorf weiter vorzudringen, verabschiedeten sich kurz und 
‚fuhren davon. 


Daß Willibald Fisch mürrischen Sinnes war, nachdem er begriffen hatte, 


daß er fehl am Platze sei, wollen wir in Anrechnung bringen; daß er aber Br 


mit seinem Privatleid vor amerikanischen Gästen balzen ging und seinen 
Griesgram vor wildfremden Leuten auszeterte, das ging zu weit. 


Der Ortsvorsteher hatte ihn beobachtet. Er überlistete alle mit der Tücke 
eines geborenen Polizeibüttels, dem es eine Genugtuung ist, einen anderen 
bei seinen Unzulänglichkeiten zu überraschen. Er ging gerne im Kostüm eines 
Landesverteidigers und trug die Miene eines Bewahrers der Kollektivehre und 
der Rechtschaffenheit alten Pioniertums. 

Er trat aus den Büschen. Plötzlich war er da. 

— Fisch, rief er kurz, militärisch, was berechtigt Sie — der Sie nur ein 
'geduldeter Mitesser von „Rebendörfchen“ sind, aber beileibe kein Mitträger 
‚der Gemeinschaft, — was berechtigt Sie, ungereimtes Zeug über uns weiter- 
zugeben, fremde Leute mit Ihren Privatmiseren zu ennuyieren, Leuten, an 
‚deren Wohlgesonnenheit uns nur zu sehr gelegen ist? 


Fisch wurde weiß wie Kreide. Solchen Tort hatte man ihm in diesem 
Kreise noch nie angetan. Die Ruppigkeit, die sich dieses Luder herausnahm, 
war mehr als er für möglich gehalten hatte. Einen Augenblick verschlug es 
ihm die Suada. Dann bot er das Seine auf. 
 — Zunächst, zischte er, bin ich für Sie nicht „Fisch“, sondern Herr Fisch, 
wenn ich bitten darf. 

— Das verschlägt bei uns nicht, antwortete der Dorfgewaltige malitiös. 
Wir akzeptieren das „Herr“ nicht. In unserer Gemeinschaft, der Sie zwar 
nicht angehören, sind wir Kameraden und Brüder. 


— Wie Sie ganz richtig betonten, bin ich keiner der Ihren. Da ich mich 
auch nicht Ihrer Brüderlichkeit und Kameradschaftlichkeit rühmen kann, will 
ich besonderen Wert darauf legen, von Ihnen „Herr“ genannt zu werden. 
Indessen sind Sie im Irrtum, monsieur maire, wenn Sie glauben sollten, ich 
sei nur ein „Mitesser“. Ich verdiene mir noch die lumpige Lebenshaltung, die 
Sie mir zugestehen. Es ist noch nicht einmal ausgemacht, ob Sie Herr Bürger- 


meister nicht mehr auf meine Rechnung leben als ich auf Ihre. Und was ich 


amerikanischen Bürgern zu berichten habe, geht Sie einen „Pferdefurz“ an. 
Im übrigen: „Berlichingen, mein Herr, Berlichingen . ..“ 


Der Hinweis auf das Goethesche Drama war für den Ortsvorsteher ganz 
unverständlich, da er weder die deutsche Sprache beherrschte, noch die Impli- 
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kation, den Symbolwert dieser außerordentlichen Beleidigung verstand, 
hielt sich an den „Pferdefurz“ — wie man wohl versteht, ein Kaschemmen- 
ausdruck, der alles überstieg, was der Muchtar des Rebendörfchens von einem 

Intellektuellen Mitteleuropas glaubte erwarten zu können. 


Der Schulze ging kerzengerade von dannen, wie einer, der nicht getroffen 
"werden kann. 


Am Nachmittage, nach der Beisetzung der erst morgens verstorbenen Alt- 
bäuerin, die das Dorf in tiefe Trauer versetzte; so daß man gesprächsgeballte 
Grüppchen — vorsichtig flüsternd, die seidne Stille nicht zu zerreißen — an 
den Gartenzäunen stehen sah und bescheiden, um ein Eckbänkchen herum, — 
'an diesem Nachmittage, erschien eine Delegation im Holzhäuschen der Fan 
Willibald Fisch. 


— Wir haben Ihnen, Kamerad Fisch, sagte der Sekretär, die Meldung zu 
. bringen, daß Ihre Gegenwart unerwünscht ist; daß wir bereit sind, auf Ihre 
' Mitarbeit und die Ihrer Gattin in unserem Kollektiv zu verzichten. Es steht 
Ihrer Gattin fürderhin frei, täglich die Familienration in einer Menage aus 
der kommunalen Kantine zu holen, die wir Sie jedoch bitten, während unserer 
Mahlzeiten nicht mehr betreten zu wollen. Es ist uns, Kamerad Fisch, daran 
gelegen, alles zu verhindern, was die getrübten Beziehungen, die zwischen 
uns bestehen, noch verschlechtern würde. Wir erwarten deshalb, daß Sie alles 

tun werden, um Ihren Ortswechsel zu beschleunigen! Dies unser Beschluß und 
unsere Nachricht!“ i 


' Die Familie hatte während dieser Verlautbarung, wie auf einem Arme- 
sünderbänkchen, eng zusammengerutscht, auf dem Bett des Kameraden Fisch 
x gesessen. Sie hatten schweigend und gesenkten Hauptes die Meldung ent- 
u... gegengenommen. Mit polternden Schritten hatte die Delegation das wankende 
Ka  Holzhäuschen verlassen. Frau Fisch schluchzte in ihr Taschentuch, von Leid 


und Scham übermannt. 


0.0... Vor Abend erschien Frau Fisch in meinem Ambulatorium, nachdem die 
letzten Patienten gegangen waren, um mir die peinliche Szene zu beschreiben, 
auch weil sie wußte, daß die Familie Fisch bei mir noch immer um einen 
Gran mehr ralhi besaß, als bei allen anderen Dorfbewohnern. „Wir 
hatten soviel Hoffnungen auf dieses Land und auf dieses Kollektivleben 
We gesetzt, schluchzte sie. Aber schon so oft im Leben, wenn ich dachte, wir seien 
nun ins Gleis gekommen, reitet meinen Mann der Teufel, und er selbst er- 
. fichtet sich und uns neue Barrieren! Wan werden wir zur Ruhe kommen, 
Emigranten, die wir sind? Gilt es doch wieder, sein zerbrechliches Selbst und 
sein zerbrechliches Gut auf das Zigeunerwägelchen zu heben! Verstehen Sie’s, 
Doktor?* j 


Ich verstand die Frau, aber ich fühlte mich außerstande, ihr zu helfen. Man 
wußte bei Willibald Fisch nie, woran man sich halten sollte. Heute konnte 
‚ er einem die Hände schütteln, morgen einem Schmährufe nachschicken, daß 
man ihn „versklaven“ wolle! Was hätten neue Appellationen zu seinen Gun- 
sten für Sinn gehabt? 
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Sehnsucht Willibald Fischs und Treuebek 
Ironisch-doppelbödig, wie es unsere Art ist, gedachten wir noch des Langen 
' des redegewandten Schwärmers Willibald Fisch. 
Der Ortsvorsteher rügte weiterhin die lächerlihe Katzenliebe der abge- 
\ reisten Familie und hatte auch weiterhin nicht viel gute Worte für sie übrig. 
| Andere dagegen sagten, man habe sich rüde benommen, man habe de 
Mentalität des gehetzten Wanderers, des pauperisierten Intellektuellen, nicht 
genügend berücksichtigt. Daß man eine Familie mit Kindern im Grunde 
| „davonjage“, aus dem Lande der Sehnsucht, dem eigenen Port; sei und bleibe 
eine Schande; der Ortsvorsteher sei schuld und ihm müsse man es noch stecken. 
Er sei ein Ekel. RT 
Nach diesem Geschwätz, beim. Abendbrot in der kommunalen Speisehalle, B 
blieb alles beim alten. Man gedachte Willibald Fischs immer weniger, vergaß 
ihn fast, und der Ortsvorsteher faßte andere Opfer ins Auge, auf die er ein- 
hackte, nicht minder glimpflich wie im Falle Fisch. I 
Da erreichte mich eines Tages ein Brief aus dem Schwarzwalde, dr dn 
Umfang eines kleinen Manuskriptes hatte, sehr säuberlich und in kalligra- 
phisch-klaren Buchstaben geschrieben: ein kauzig, skuriles Pandekt, menshn- 
re im Grunde und durchaus intellektuell, doch ins Vage vershwim- 
mend. BR 
„Dottorel, schrieb er, „vielgeschätzter Freund! Sie werden meine Aufregung, 
die mich jüngst erfaßte, würdigen! Darf ich den Radiomeldungen glauben? 
Ich muß es; wohl oder übel. Die Makkabäer sammeln sich an ihren Stätten? 
Vielleicht ist das Mannsvolk schon aus Rebendörfchen abgezogen und liegt 
irgendwo in den Gräben? Vielleicht haben Sie schon im Hintergrund bereits 
eine Erste-Hilfestation etabliert? Ihr steht vor einem Kriege? In einem Krieg? 
Mein geliebtes Israel sehe ich von zweiundzwanzig Millionen böswilligen, 
arabischen Nachbarn eingekreist, und Judas Makkabäus, was sage ih, David 
zieht in die Schlacht? Etwa nicht? David und Goliath. David hat seine äher- 
“liche Schleuder in der Hand, der Riese erscheint in voller Rüstung. Werteih 
die Dinge nicht richtig in ihren modernen Relationen? Man meldet, Goliath 
. verfüge über russische Düsenflugzeuge neuester Konstruktion, gewaltige Tanks; 
England hat Goliath zur rechten Zeit Schlachtschiffe geliefert, die möglicher- 
weise jetzt gegen Britannien selbst eingesetzt werden. Englische Raupenschlep- 
per ziehen durch die Wüste. Soweit mir bekannt ist, verfügt David über auto- 
matische Gewehre, über veraltete Tanks und Flugzeugbestände aus dem Zwei- 
ten Weltkriege. Wie wollt Ihr antreten? Mir verschlägt’s den Atem. Vor allem: 
Wer ist Euer Bundesgenosse? Ich bin oft meiner Sinne nicht mächtig. Ds 
Schicksal Israels liegt mir zu dringlich am Herzen, als daß ich gleihgültig ur 
schauen könnte. Ich bin fort, leider, das bohrt wie ein Wurm in mir. Abr ih 
habe dem Lande nicht meinen Rücken gekehrt. Glauben Sie nur das nicht. 
Machen Sie es den Leuten aus dem Rebendörfchen klar, einschließlich den En 
Sekretären und dem Ortsgewaltigen — die zweifellos die Episode Fish ur 
zu gut im Gedächtnis bewahren — daß ich Israel wohlwill, daß ih dnmir 
angetanen Tort verziehen habe, daß ich dieses Staates treuester Diener bin. 
Was kann ich tun? Ich beschwöre Sie, Dottore (obgleich Sie mich auch sehr 
oft verkannten), schreiben Sie mir sofort; wenn’s sein muß bei einer Kerze, 
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hinter der Verdunklungsgardine. Ich bin bereit, Weib und Kind hier zurück- 
zulassen, um an die Front zu eilen. E.% 
„Sind Sie bei Trost, lieber Kollege“, haben mich hier die deutschen Journa- 
listen gefragt, von denen ich umgeben bin; „Sie wollen zu den Waffen greifen? 
Seien Sie doch froh, daß Sie im rechten Augenblick echappierten, daß Sie 
jetzt ungeschoren Ihren neuen Bürgerpflichten nachgehen können!“ Da sitze 
ich nun in einem Käfig aus Glas, Neonlicht erhellt die weiten Räume. Wie 
kann ich in dieser Umgebung solchen wohlerzogenen Herren klarmachen, daß 
sie in einer irrigen Vorstellung leben; denn sie glauben noch immer, der Jude 
sei von Natur aus ein Zivilit — um das häßliche Wort „Feigling“ zu um- 
gehen. (Heutzutage denkt man dasselbe wie früher, aber man läßt sich im 
Ausdruck nicht mehr gehen. Man möchte unter allen Umständen urban sein.) 
Diese Herren begreifen also nicht, daß es mir eine Art Lebensfrage ist, daß 
unsereins keineswegs einer Hammelherde gleich sich abführen lassen will, daß 
er sich gegen den Bedränger erheben muß, der ihm seine alt-neue Heimat ent- 
reißen will, die er sich unter Entbehrung, mit Schweiß, mit Hingabe erbaute. 
Das ist die einzige Freiheit, die unsereins fordert: die Freiheit der Selbstver- 
teidigung! Ich bin bereit, Gattin, Bär und Brummerchen zurückzulassen, um 
mich Israel neu zu verschreiben. Sagen Sie das den Sekretären, die mich ver- 
kannten! Ich bin bereit, mit ihnen in einer Linie zu kämpfen... n 


Wie sollte ich es nicht! Was mir Israel, dieses kleine Land bedeutet? Soll 
ich Ihnen sagen, daß es mir in meine Träume folgt, daß es mich gezeichnet 
hat? Gewiß, ich bin ein Wanderer, der zwischen einer riesigen Diaspora (die 
sich nicht minder in seine Seele grub), und seiner begrenzten Eigenständigkeit 
hin- und herwandelt — und schwankt! Können das Leute in meinem Glas- 
 kasten verstehen? Mein Schicksal, Dottore? Wollen Sie glauben, daß ich es 
wie eine bleierne Kugel vor mir herrolle? 


„Geburtsland“, ich schreibe absichtlich nicht Heimatland, was bedeutet es 
mir? Das verstehen wieder Sie nicht, weil Sie Ihre Wurzeln noch früh genug. 
in ein andres Erdreich senkten! Ich kam zu spät. Ich komme überall zu spät. 
Geburtsland: gewiß, der Titisee ist schon schön, wie ich ihn aus meiner Jugend 
kannte, wenn ich von Hinterzarten auf seinen metallischen Spiegel hinab-_ 
schaute. In großer Kurve geht’s zum Feldberg hinauf. Die Winde heulen dort 
oben wie ehedem. Aber die Menschen, die Menschen... sie sind mir ganz 
fremd geworden. Sie sind verbindlich. Ein wenig unsicher in der Haltung 
betonen sie ihre Judenfreundlichkeit ostentativ. „Besonders“ angenehm, sagen 
sie, wo das angenehm genügen würde: so wie wir früher zweimal hurrah 
schrieen, wo einmal zu schreien genügt hätte. „Erst vor kurzem sagte ich zu 
Herrn Dr. Levinthal, der übrigens ein sehr netter Herr ist“,... so beginnt 
die Quasi-Entschuldigung. Haßlauge hat einst diese Menschen zerfressen. Da 
sind viele Narben geblieben, die zuweilen jucken... Sie ahnten damals nicht, 
daß, wenn man den Menschen anfällt wie Rüden, man selbst zu Schaden 
kommt. Natürlich dürfen Sie nicht glauben, daß man sich im täglichen Leben 
allzuviel Gewissensbisse macht. Die Narben sind gut verdeckt. Das, was den 
Durchschnittsbürger interessiert, das ist: zu verdienen, gut zu verdienen. Das 
kommerzielle Interesse eines Handelsjuden war eine schüchterne Gebärde 
gegen diese neue Inflation von Raffsuchtsgefühlen. Man heißt sie „Wirt- 
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wunder”. Eine mir ganz fremde Welt. Der Bruch ist ee heilbar. DE 
‚ Sintflut hat zu tief gewirkt. Es ist ein gähnender Hiatus, und meine Hände 
‚ vermögen nicht mehr das Gesicht meiner eignen Kindheit abzutasten,... den 
ı Kuß, sehr verschämt, unter regentriefender Tanne... Schwäne auf Havelseen, 
ı nahe der Kaffeegärten, wo Kinder auf einer Wippe Oaufehen, auf-ab; wäh- 
‚ rend die Damen in steifen Korsetts von fernher die Schar „überschatteten“ 

| Wie ging das hin, das Namenlose, das auf den Gründen liegt und nagt... 
, Es macht mich krank. Ich decke mein Gesicht oft mit beiden Händen zu, ich 
. suche seine Berge in mir selbst. Soweit zum Lande meiner Geburt, das ich 
nicht hätte betreten dürfen, trotzdem ich es mit mir herumtrage... Beten Sie 
mit mir. Doch bitte nicht auf christliche Weise, denn es hat zuviel von... 
Andachtsstunde. Nach ihr, der Andachtsstunde, beginnt die Tagesroutine, die 
ganz und gar heidnisch ist. Lebensheiligung bedürfen wir, ganz diesseitig. 
Nichts da: von über den Sternen! Sagen Sie mir, Dottore, wo ist Gott, 
zwischen welchen Gestirnen führt er seinen Haushalt? Hat er Platz auf der 
gekrümmten Weltoberfläche? Wo bleibt er, wenn die Entropie des Weltalls 
ihr Maximum erreichen sollte? Wo bleibt der christliche Himmel? O nein, das 
Unendliche ganz einholen, das Leben begeisten, darauf kommt es an, diese 
kleine Spanne.. 


Seine Sache mit großem Einsatz wagen? Ich beschwöre Sie, Dottore, schrei- 
ben Sie mir kurz: „Passez!“ Ich lasse den Paß auf Israel visieren. Um Israels 
willen? Man braucht mich?... Sie glauben, ich wäre so naiv und verstünde 
die Luder nicht, die mich mit Ruten stäupten? O, ich begreife, daß Israel eine 
Waage ist, die mich als zu „leicht“ registrierte. Das möchte ich wiedergut-. 
machen. Doch vielleicht ist mein Idealismus ein Strohfeuer? Vielleicht... (Ich 
zittere, so wie Kierkegaard vor dem Gotte Abrahams) . 

Sehen Sie: ich stand auch da vor einem Rätsel: ich dachte die Kollektiv- 
siedlung sei eine prinzipiell idealistische Gesellschaft, „die“ Gesellschaft, sie 
strebe Gerechtigkeit an. Dann lernte ich die Sekretäre und den Herrn Orts- 
vorsteher kennen... Dann sagten Sie mir einmal — das ernüchterte mich noch 
“mehr, so chend wie vielleicht diese Dusche war — die Kollektivsiedlung 
sei kein „essäischer Kreis“, keine urjüdische Restauration. Sie leugneten das 
Urjudentum. Es sei nicht mehr auffindbar, sagten Sie. Man gewahre es nur 
noch so „wie metallische Adern“, tief im Gestein. Selbst diejenigen, die im 
Kaftan wandeln, die Schläfenlocken ungekämmt auf die Schultern fallen las- 
sen, sie seien nur... Mittelalter, oft weniger als das: Ghetto. Nicht einmal 
das Kostüm der Väterzeit sei sicher. Von der Seele ganz zu schweigen; ganze 
Kulissenwelten türmten sich zwischen uns und sie. „Selbst die Frömmsten, 
‚die Hüter der Stadt‘, die fern vom Alltag leben möchten, ganz der Erfüllung 
des harten Gesetzes geweiht, selbst sie möchten nicht auf das Telefon verzich- 
ten, durch das man den Arzt ruft, obgleich sie Technik verachten und die 
Administration hassen, — sie lassen sich ins Ambulanzauto tragen und auf 
eine gefederte Bettstelle des Hospitals niedergleiten.“ Sind das nicht Ihre 
Worte? Sie lächelten. Sie lächelten immer, wenn Sie meiner gewahr wurden — 
Verbindlichkeit war darin und Snobismus, widersprechen Sie nicht, ich weiß 
es — und dann endeten Sie Ihre Aufklärung mit der vielsagenden Handge- 
bärde: es ist alles vergebens... „Was ist das Urjudentum?“ das gibt es so 
wenig wie Walhall bei Richard Wagner. Es ist eine Metapher... Aber Juden- 
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H Wüste Sinai zu ziehen, gegen die "Macht Arabiens? Herausforderung? Bloßes | 
Abenteuer? Kann ich das annehmen, nachdem ich Israels Pioniertum sah? | 
"Wer gab Israel die Kraft, die Malariasümpfe zu trocknen? Was gab den Händ- 


münzerei. 
— Wenn dem so ist, Dottore... Woher nimmt Israel seine Kraft, in die 


lern die Kraft, sich ins Joch zu spannen, die vertrocknete Flur aufzureißen? 
Wer gab ihnen die Flugschar in die Hand? Welche Kraft der Erinnerung war 
so stark, nach zweitausend Jahren der Fron, der Vereinzelung, des Unter-. 


_  tauchens im Strome der anderen, der Mimikri, der Verfälschung, zurückzu- 
finden, die alte Sprache neu zu beleben? Ein Geheimnis? Wieder lege ih 


meine Hände vor meine Augen. Scham drückt mich nieder: „Und Du ver- 
ließest sie...“ Ortsvorsteher, Sekretäre wuchsen ins Riesenhafte, verstellten 
mir den Blick. ii 

Grüßen Sie mir die Tauben des Rebendörfchens, die in der Bläue dahin- 


ziehen. (Hier liegt alles im Dämmer.) Grüßen Sie mir Philemon und Baucis, 


Ihr freundlich-gutes Elternpaar, das ich zuweilen mit meinem Schnickschna 


: bis in die Nacht unterhielt. (Oder mimte ich für mich?) Verzeihen Sie mir, 


‘wenn ich die Alten in Sachen der gottseligen Strudel sehr heftig erschreckte. 


‚Grüßen Sie mir... ach. a: 
Ihr Willibald Fisch. . 


Ja, das war nun wieder eine seltsame, zu Herzen gehende Epistel, so recht. 
nach dem Geschmack des burschikosen Fisch, so recht elegant, so glitschig einem 
durch die Finger schlüpfend! 

Dieses mal war es ihm sogar gelungen, sich vom eigenen Selbst zu distand 
zieren und das Bezugssystem, in dem er zappelte, nicht übel zu zeichnen. 

Meine Antwort? Kurz und bündig: der Sieg kam mir zuvor. Der Krieg. ; 
war schon aus, ehe ich den Brief in den Kasten warf. 

Unser liebenswerter Oberkonfusionsrat wird hoffentlich in der Vernunfts- 


atmosphäre Madames genesen. Der Buben Spiel, der Kater Balgerei, wird 


willkommene Abwechslung sein. Ihm die Kraft der Resignation wünschend, 
überbringe ich seine Grüße ganz offiziell. Ich hefte sie ans schwarze Brett im. 
Vestibül der kommunalen Speisehalle. Ein Gaudium wird’s mir sein, vr 
der Ortsvorsteher den Kopf schüttelt, gekränkt und verwirrt zugleich... 


EN PASSANT 

Was soll der Umweg? Augenblicke, 

Laternen, Zeit nur 

Drehtüren — zwischen zwei Stühlen. 


Horst Bingel 
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ERBST IM BREISGAU 
r R. P. zum 30. 10. 1957 


| 

& Schritte von meinem Vaterhaus 

a ich über meinen Schatten gesprungen. 
ı hingen die Dächer firstab im Blau 
‚e Toten flogen vom Weinberg auf 
Itene Vögel. 


®kleidet in die graue Wolle der Waldrebe 
eigt der Herbst von den Höhen. 

tzt bei den Kindern am Wiesenfeuer 

ie braten die Frösche 

ie knacken die Schenkel 

ie schlagen, wenn der Abend graut 

us dem wilden schwarzen Kartoffelkraut 
ınken wie Sterne. 


er Sog der Schwalben ist stärker als alles andre. 


e zieht aus der glitzernden Wiese die Zeitlose auf 


nd die Nebel, die kommen und fliehen. 
’eil die Stare so hoch im Himmel schrieen 
erlassen die Bienen den Efeu 

nd die Kühe den Apfelgarten. 

ie Blätter der Linde lassen sich fallen 

nd die Blätter der Rosen. 

in Zug dorfaus 

ie riesigen Sonnenblumen voraus 

ie wilden schwarzen Medusen. 


em Fels im Walde steigt der Nebel zu 
egräbt am Hang die Buchen und den Wein. 
[0 sonst dierauhen Wurzeln sich verschlingen 
ängt graues Tauwerk in den Eisenringen 
ersteinte Muscheln färben sich opal. 
[feerüber kommen die verlornen Segelschiffe 
nd Kinder gehen schlafen in der Grotte 
eine Skelette legen sich zur Ruh. 


n Hohlweg zieht die kleine Prozession 
sus aus Holz geschnitzt 

uf dem Esel aus Holz geschnitzt. 

sus mit rosenroten Wangen 

ie kleinen Räder knarrten und sangen 
ine Krone für mich, eine Krone für dich 
us der roten Berberitze. 


ı den Springbrunnen fällt die Nacht 

ie ein Stein vom Himmel 

hlägt dem Putto ins breite Gesicht 

eißt ihm die Locken herunter. 

uf der Rose, dem schwankenden Lächeln 
reiben die Fische tot. 


n grünen Osten steht der Fürst der Welt 
ie Blüte in der Hand. 

n roten Westen steigt mit Lilienhänden 
as Fleisch gen Himmel. 

ein Bett, das leichte Holz 

reibt auf dem versandenden $trome 

ie Uhren schlagen. Keine Stunde gilt. 


II. 


Ausgestreckt 

Das Gesicht in die Mulde gepreßt 
Die Hände rechts und links 

Im Wald verkrallt 

Den Mund voll Ackerkrume 
Quellwasser im Haar 

Den Atem angehalten 
Nußbaumatem: 

Alles soll bleiben 

Keiner gehe fort. 


Denn dies ist ein Ort 

Wo der Vogel im hohen Tambour 
Der wundgeschlagene 

Seinen Ausweg findet. 


Und dies ist ein Ort 
Wo der Hund mit dem goldbraunen Fell 
Der im Walde lärmt 
Heimkehrt am Abend. 


Wo die Liebe wandert 
Auf Schären des Untergangs 
Im Herzen der roten Sonne. 


Aber nichts bleibt. 

Nur die Glieder 

Der Kette, die glatten runden 
Milchweißen, fuchsfellbraunen 
Spielen mit meinen Fingern. 
Glühender Kiesel 

Kühle Kastanie 

Ein Sommer 

Ein Winter 

Ein Sommer 


Meine Inseln blühen mir auf 

Im grauen Verputz der Mauer 

Meine Briefe schreib ich 

Mit der leichten Forellengräte 

Über den Hügelkamm. 

Abends sitz ich am Feuer 

Bau in die Flasche 

Ein Haus, einen Brunnen, acht Linden 
Ein Spruchband aus Schilfgras 


‚, Kein Wort darauf. 


Denn die Schrift der Sterne wird klarer 
Wenn die Sterne verschwinden 

Der Leib, von: den Schlangen erstickt 
Vergißt die Schlangen 

Die den Tod übergangen 

Die Knöchlein 


Im Mörser tanzen und singen. 


Marie Luise Kaschnitz 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU: 


Eine faschistische Autorin in USA 


„Ist dies schon Tollheit, hat es doch Methode“ — dieses alte Zitat könnte 
man über das phantastische Buch ‚setzen, das Ayn Rand vor kurzem publi- 
ziert hat. Es ist nicht leicht, sich durch seine fast 1200 Seiten durchzuarbeiten. 
Man wundert sich, daß es überhaupt einen Verleger gefunden hat, und dazu. 
_ immerhin einen Verleger wie das angesehene Random House in New York. 
Aber das hängt vermutlich damit zusammen, daß die Autorin mit ihrem ersten 
Werk „The Fountainhead“ es auf eine halbe Million Leser gebracht hatte. 
Vermutlich spekulierte man im Verlagshaus auf einen noch größeren Erfolg, 
und Ayn Rands neuer Roman kletterte denn auch auf den Bestseller-Listen 
ganz erfolgreich herum, ohne allerdings bisher die Spitzenkategorie zu er- 
reichen. 

Der Titel ihres neuen Werkes heißt „Atlas Shrugged“, was man ungefähr 
mit „Atlas zuckte die Achseln“ übersetzen kann. Und dann muß man hinzu- 
fügen, sinngemäß: darauf stürzte die Welt zusammen. Welches ist diese Welt? 
Es ist die kapitalistische Welt, wie sie sich diese ehemalige Weißrussin vor-_ 
stellt, die offenbar nach den Vereinigten Staaten gekommen ist, um deren 
‚Gesellschaftsformen zu retten. 

Der riesige Roman schildert den Endkampf zwischen den Anhängern des 
freien Unternehmertums und allen jenen Elementen, die Frau Rand unter 


dem Namen „Die Plünderer“ zusammenfaßt. Diese „Plünderer“ sind alle 


Liberalen, Sozialisten, New Dealer und alle jene Industriellen und Geschäfts- 
leute, die nicht die Gedanken der Autorin teilen. Auf der einen Seite stehen - 
die „Kinder des Lichts“, auf der anderen die „Kinder der Dunkelheit“. Es 
herrscht im modernsten faschistischen Sinne ein Klassenkrieg, in dem alle 
Anhänger des extremen Individualismus Über- und Herrenmenschen sind, alle 
ihre Gegner weichliche, schurkische, dumme und verräterische Gestalten. Wenn 
dieses Buch einst im Reiche der Nazis erschienen wäre, hätte Ayn Rand beste 
Chancen gehabt als Ehrengast nach Berchtesgaden eingeladen zu werden. 

Die Handlung ist ganz kurz folgende: Amerika stürzt in einen Abgrund 
der Depression. Während in der übrigen Welt es meist nur noch sozialistische 
Staaten gibt, halten in den USA ein paar Dutzend Großkapitalisten die Fahne 
des freien Unternehmertums hoch. Unter ihnen ist die Heldin des Romans 
Dagny Taggart, nicht nur eine Finanzgöttin, sondern auch von unwidersteh- 
licher Anziehungskraft. Ihre Philosophie: 

„Sage mir, was ein Mann sexuell attraktiv findet und ich werde Dir seine 
ganze Lebensphilosophie sagen können.“ 

Leider ist ihr Bruder, der ein großes Eisenbahnnetz beherrscht, ein Liberaler. 
Er arbeitet mit der Regierung in Washington zusammen und murmelt ab 
und zu so bösartige Sätze vor sich hin wie: Mit Geld kann man kein Glück 
erkaufen. Aber die wirtschaftliche Situation wird immer schlimmer, und sie 
endet in einem Zusammenbruch dadurch, daß die Überreste der kapitalisti- 
' schen Herrenmenschen sich einfach in ein unzugängliches Gebirge zurückziehen 
und die Welt und die Liberalen ihrer Mitarbeit berauben. Alles kracht zu- 
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' sammen. Die Liberalen gehen sogar so weit, den Geliebten Dagnys, eine 


blonde Nietzsche-Figur, zu entführen. Sie martern ihn, damit er sie rettet: 


„Wir wollen, daß Du Dich an unsere Spitze stellst... wir wollen, daß 
Du herrschst... wir befehlen Dir, Befehle zu geben... wir verlangen, daß 


Du diktierst... wir verlangen von Dir, daß Du uns rettest... wir befehlen, 


daß Du denkst...“ 


Glücklicherweise brechen die Überreste der Prima-Kapitalisten noh zur 
rechten Zeit aus ihrem Versteck, um den Gefolterten zu befreien. In altem 


Bufallo Bill-Stil heißt es da: 


„Verfluchter Hund, brüllte der Führer der Liberalen, griff nach einem 
‚Revolver und feuerte auf einen Deserteur aus seinen Reihen. In dem Augen- 


blick, da der Mann stürzte, sprang das Fenster des Raumes in tausend Stücke 


und vom Ast eines Baumes draußen, wie abgeschossen von einem Katapult, 

flog die große, schmale Figur eines Mannes in den Raum, landete auf den 

‚Füßen und feuerte in die Anwesenden. Wer bist Du? kreischten schreckerfüllte 

- Stimmen. Ich bin Ragnar Danneskjoeld!“ 
Danneskjoeld ist eine typische Lieblingsfigur, wie sie in Ayn Rands bitter-- 


ernst gemeinter und doch urkomischer Welt zu Dutzenden hausen. Der 


Roman schließt damit, daß die Länder zugrunde gehen, einschließlih dr 


' USA, und die überkapitalistische Herrenmannschaft aus den Bergen zurük- 


kehrt, zufrieden, daß die Milliarden unnützer Geschöpfe untergegangen sind. 


Miss Rand schließt ihre Erzählung mit einem Absatz, den man nicht glauben 


sollte, der aber so schön ist, daß er nicht unzitiert bleiben darf: 
„Der Weg ist frei“, erklärt der Held. „Wir gehen zurück in die Welt.“ 


. Und er hob seine Hand und über der verwüsteten Erde erspähte er im Welten- 


raum das Zeichen des Dollar.“ 
Die Kritiken über dieses zumindest in den Leihbibliotheken sehr stark 


a 
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gefragte Buch, sind von einer ungewöhnlichen Schärfe. In der „New York 


Times“ schrieb Granville Hicks: „Der Roman hat zwei Schichten, eine melo- 
dramatische und eine didaktische. Und in beiden kennt er keine Grenzen... 
- Vielleicht haben viele von uns Augenblicke, in denen sie denken, daß es gar 


nicht schlecht wäre, wenn die ganze menschliche Rasse außer uns selbst und 


den paar netten Leuten, die wir kennen, ausradiert würde. Aber man wun- 
dert sich, daß ein Mensch, noch dazu eine Frau, eine solche Stimmung 1168 


Seiten lang und in rund 14 Jahren der Arbeit daran durchhalten kann.“ 

Um diesen Haß zu illustrieren, wollen wir folgende Stelle aus Frau 
Rands Roman zitieren: Als die triumphierende Gesellschaft der Kapitalisten 
aus ihrem Versteck wieder ins Land zurückfliegt, kommt sie über New York. 
Da schreibt Frau Rand: 

„Herniederblickend konnten sie die letzten Zuckungen der Stadt sehen: 
die Lichter der Autos durch die Straßen schießend, wie Tiere in einem Irr- 
garten gefangen, panisch nach einem Ausgang suchend, die Brücken verstopft 
von Wagen, die Zugänge dazu lange glitzernde Bänder von massierten Lich- 
tern, alles erstarrt und in der Bewegung gehemmt, und dazu das verzweifelte 


Heulen der Sirenen, das noch schwach bis in das Flugzeug hinaufschallte.... 


Dann erkannten die Passagiere plötzlich, daß die Panik jetzt die Elektrizi- 


‘tätswerke erreicht hatte: die Lichter New Yorks waren erloschen.“ 


In einem ganz rechtsstehenden Magazin, der „National Review“, schreibt 
4 ’ 
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der Schriftsteller Whittacker Chambers, Ankläger von Alger Hiss, AR ein d 
Apostel des Konservatismus: „Miss Rand ist es offenbar entgangen, wie sehr 
ein Materialismus der Rechten einem Materialismus der Linken ähnelt und 
wie beide im Grunde dasselbe sind... Miss Rand verwechselt ständig rohe 
Gewalt mit Stärke, und je roher die era) desto mehr verbeugt sie sich vor 


"ihr. Sie glaubt der Bringer einer endlichen Erlösung zu sein... aber aus jeder 


Seite ihres Romans kann man eine Stimme hören, die da gegen alle Feinde 


gerichtet ist: „In die Gaskammer mit Dir.“ 


Frau Rand selbst hat in einem Interview hemmungslos zugegeben, daß sie 


in ihrem Kampf für die Herrschaft einer technokratischen Kapisliner 


gegen alles ist, was Amerika ausmacht: 
„Der Fehler des amerikanischen Systems geht auf seine Verfassung zurück, 


Diese läßt in Wohlfahrtsfragen den Plünderern leichtes Spiel.“ 
Spiel läßt.“ 


' Natürlich ist Ayn Rand auch gegen die Kirche. Das katholische Mas 
„The Commonweal“ hat ihr bescheinigt, daß sie Mitleid für unmoralisch hält 


"und die Zerstörung des Schwachen zum Vorteil des Starken propagiert. Und 
im Bildfunk hat der bekannte Interviewer Mike Wallace Frau Rand befragt: 


„Sagen Sie: wenn die Helden Ihres Romans schwören, daß sie niemals um 


' eines anderen Menschen willen leben wollen noch einen anderen Menschen um 


das Gleiche bitten, ist das nicht eine egoistische Philosophie?“ 

Frau Rand: „Egoistisch? Selbstverständlich. Jeder Mensch hat das Recht | 
für sich selbst zu existieren und sich nicht für andere zu opfern.“ 

Wallace: „Klingt das nicht wie Kain... Sind Sie nicht Ihres Bruders Hüter?“ | 

Frau Rand: „Ich bin es nicht.“ 

Wallace: „Wenn Sie einen Mann krank und hungrig auf der Straße liege 
‘sehen würden — würde das Ihr Herz nicht rühren? Würden Sie ihm nicht 
helfen?“ 

Frau Rand: „Wenn ich es mir leisten kann und nichts Schlechtes über de 


Mann weiß — würde ich ihm vielleicht helfen.“ 


Wallace: „Sind Sie anti-christlich?“ 

Frau Rand: „Ich bin nicht nur anti-christlich — ich bin anti-mystisch. Das 
Kreuz ist das Symbol der Folter, des Opfers des Ideals für das Nicht-Ideal. 
Ich ziehe das Dollarzeichen vor — das Symbol des freien Handels, und des- 
halb des freien Geistes.“ 

Wie oben bemerkt hat Frau Rand 14 Jahre an dem Buch gearbeitet, 
14 Jahre hat sie in ihrem Haß und in ihrer Bosheit geschwelgt. Es ist kein 
Wunder, daß ihr Roman gerade den Rechtskreisen, ob sie nun in der erwähn- 
ten „National Review“ oder dem „Wall Street Journal“ zu Worte kommen, 
auf die Nerven geht. Denn dieses Buch kann dem Kapitalismus‘von heute, 
der vor allem in den Vereinigten Staaten ja ein aufgeklärter Kapitalis- 
mus ist, nur aufs Schwerste schaden. Aber wie die Dinge nun einmal liegen: 
auch die verrücktesten Ideen finden ihre Anhänger. Und so hat Ayn Rand, 
die natürlich auch gegen Steuern, Sozialfürsorge und alle anderen Formen 
moderner Staatsführung ist, bereits einen Kreis von Menschen um sich ver- 
sammelt, der sich verschworen hat, ihre Ideen in die Welt hinauszutragen. 
Wie am Beginn dieser Besprechung gesagt: „Ist dies schon Tollheit, — hat es 
doch Methode.“ Manfred George (New York) 
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N Trompetenstimme eines Rhapsoden 
oA. Ist es bloßer Zufall, daß „Dylan“, der 
' Vorname dieses vor wenigen Jahren ge- 
‚ storbenen walisischen Dichters, im Kel- 
tischen „Sohn der Wellen“ bedeutet? 
‚ Nicht aber kann es Zufall sein, daß das 
' Bild der „See“ seine am häufigsten an- 
' gewandte Metapher ist — diese poetische 
Umschreibung für Empfindungen, die 
' der Immanenz wie der Transzendenz zu- 
gleich angehören. Die Kimm des Meeres 
als Eingang, als das riesige Tor zum 
Reich Gottes ist von Dylan Thomas aus 
dem pantheistischen Glauben der kelti- 
schen Ahnen in die christliche Weltschau 
"übertragen worden. Hier, im Angesicht 
der Unendlichkeit, war er „glücklich“, 
war er dem „Fernen“ nah. Hier aber 
auch, am Brückensteg zu einer „anderen 
Welt“, errichtete er seine „fünfhundert 
Seelen“ kleine Stadt Llareggub, hier am 
‘offenen Meer, im Schatten des „Milch- 
walds“. 

„Unter dem Milchwald“, diese für den 
Rundfunk geschriebene poetische Szene, 
‘in vielen Ländern immer wieder gesen- 
det und inzwischen für die Bühne be- 
arbeitet und aufgeführt, hat den früh 
Verstorbenen auch bei uns schnell be- 

' kannt gemacht. Von seinen Prosaarbei- 
ten jedoch, von seiner fragmentarischen 
"Autobiographie „Portrait of the artist 

as a young dog“ und von seinen Funk- 
feuilletons und Aufsätzen, die 1954, im 
Jahre seines Todes, unter dem Titel 
„Quite early one morning“ in einem 
Sammelband erschienen, wußte man hier- 

 zulande bisher wenig. Nun hat Erich 
Fried diese Radiovorträge übersetzt, und 
nun erst beginnt sich das Bild dieses 
 rhapsodischen, bukolischen Dichters zu 
runden: „Am frühen Morgen“ (Heidel- 
berg 1957, Drei Brücken Verlag. 158 S. 
DM 12,80). 

Hier ist einer, der trunken vor Glück 
durch die Gärten der Bibel, der kelti- 
schen Sagen und Legenden taumelte, 
und der dennoch stets ein Einsamer 
blieb; hier ist einer, der wie ein jugend- 
licher Charles Laughton aussah und seine 
Feuilletons vorm Mikrophon mehr spiel- 
* te als sprach: ein Falstaff und Eulen- 
spiegel zugleich, der sich mit dem Lachen 
eines Rabelais unter die Gestalten von 
Charles Dickens mischte. „Meine Meta- 
pher sei der Mensch“, hatte er ‚einmal 
geschrieben. Oft hat er dieses Bild be- 
grenzt auf den uns allen gemeinsamen 
Leib, den er wie kaum ein anderer zu- 
vor bedingungslos von jeder poetischen 
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Sterilität befreit hat und der 


FRE TRTETTHR 
duch 
ihn „Stimme und Auge“ erhielt. Denn 
der Leib ist für Dylan Thomas der 
„Dichter, im Dichter“, ist der uns allen 
geschenkte Gesang an seinen Schöpfer, 
an Gott. Wie könnte solh ein Dih- 
ter seines inneren Gesanges dem Schat- 
ten Pans entfliehen? Oder ist es etwa 
nicht der Bocksfüßige, Zottige, der Brün- 
stige und verschämt Werbende, der o 
verführerisch zum Tanz der Erdenkinder I“ 
aufspielt und der „Die Krumen von 
eines Mannes Jahr“ (eine in den vor- 
liegenden Band aufgenommene Erzäh- 
lung) verschmitzt lächelnd vor uns au- 
streut? „Die Sonne kreischte, die Om- 
nibusse machten große Sprünge, Poli- 
zisten und Narzissen neigten sich in der ei 
buttermilchduftenden Brise. Zarter Früh- 
trunk patschte und klatschte au dan 
Kneipen, die noch nicht offen waren. AN 
Ich fühlte mich wie ein junger Gott... 
Ein großes Vogelhaus stand in meinem 
Herzen, doch ohne Eulen und Adler 
darin. Meine Wangen waren kirschen- 
warm, und ich duftete, dachte ih, nah 


Grasnelken.“ BERN: 


Be 


[ 

Surrealismus? Wie könnte Pan surreal 
sein? Das Alogische ist hier lediglich ein 
Teil „unserer verborgenen Beweggrün- 
de“, ist in Poesie gestanztes Unterbe- 
wußtsein. „Die Krumen von eines Man- 
nes Jahr“ gehören jedoch keinesfalls 
Pan allein, ja er hat sogar nur so weit 
an ihnen teil, als er selbst ein Glied dr 
Schöpfung ist. Er kann nicht mehr als 
ein Begleiter des Dichters sein. Denn 
alles, was Dylan Thomas an sich erfährt, 
ist vorbestimmt im Plan Gottes. „Von 
dem, was im neuen Jahr kommt, weiß 
ich nichts, außer daß alles, was kommen 
muß, kommen wird wie Donnerschläge, 
oder wie Kometen in Gestalt vierblätt- 
riger Kleeblätter, und daß alles Unvor- 
hergesehene mit der Sicherheit der Sonne 
erscheinen wird, die jeden Morgen m 
Himmel ihr Tanzbein schwingt.“ Ist es 
dann nicht unwichtig, in welcher Zeit 
wir leben — unter dieser Sonne, die 
Dylan Thomas immer wieder als M- 
tapher für Gott anwendet? Was ich tat, 
das hätte ich vor tausend Jahren uch 
tun können, wenn ich damals gelebt hät- 
te und ich selbst oder irgendein anderer 
gewesen wäre.“ Wir können nichts an- 
deres, als dieses Leben „zum Himmel 
hin“ bestehen, ein Leben, das voller 
Wunder ist. Selbst jeder Frühling ist so 
ungewöhnlih und „selten unvergeßlich 
wie eine mitten in der Wüste gefundene 
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Fahrradklammer“. Voller Staunen sein 
für die Welt und sie in sich aufnehmen, 
das ist die Maxime von Dylan Thomas. 


Gleich Thomas Wolfe war er ständig 
von seinen Erinnerungen heimgesucht, 
wollte er wie Walt Whitman die ganze 
Welt in seinen Prosagesängen einfangen. 
Manchmal hat ihn dabei sein keltischer 
Redefluß übermannt, wußte er seinen 
rhetorischen Stil nicht mehr zu bannen 
und zählte nur noch eine schier unend- 
liche Kette von Namen und Dingen auf. 
In seiner Liebe zum Detail, für das ihm 
kein Wortaufwand zu gering war, setzte 
er jedoch die einzelnen Bilder so genau 
und harmonisch aneinander, daß sie 
schließlich ein Ganzes ergeben und zu- 
gleich das Thema an sich darstellen. Be- 
zeichnend dafür ist jene Szene aus dem 
Feuilleton „Zu Besuch in Amerika“, in 
der er von den an Bord zurückkehren- 
den prominenten Literaten erzählt: „Am 
ganzen Körper bebend, vorzeitig geal- 
tert, mit Augen wie Bouletten im Sand, 
werden sie von hilfreichen, artigen Bu- 
senfreunden (der verschiedensten Arten 
und Busen) die Laufplanke des heim- 
wärts fahrenden Ozeandampfers hinauf- 
bugsiert, und die Freunde klatschen ihnen 
auf den Rücken, heben sie wieder auf, 
stecken ihnen Flaschen, Sonette, Zigar- 
ren und Adressen in die Taschen, veran- 
stalten eine Abschiedsfeier in der Kabi- 
ne, heben sie abermals auf, und sind 
kichernd und jappend verschwunden, 
doch nur um am Hafen auf ein neues 
Schiff von Europa und eine neue Ladung 
grüner Vortragsreisender zu warten.“ 


Gelegentlich jedoch genügen dem Tem- 
perament dieses Dichters derartige Auf- 
zählungen von erinnerungsschweren Bild- 
begriffen nicht einmal, und dann ver- 
steigt er sich zu wahren Wortkaskaden, 
mit denen die Grenzen des stilistisch 
Tragbaren überschritten sein dürften. In 
den „Weihnachtserinnerungen“ etwa 
müßte es wörtlich heißen: „Die truthahn- 
stolzen julscheitknisternden stechpalmen- 
beerenherausgeputzten und untermmistel- 
zweigküssenden Weihnachtsfeste.*“ Hier 
hat Erich Fried, der Übersetzer, den 
Korrekturstift angesetzt, hat einige die- 
ser Wortungetüme wenigstens halbiert, 
wodurch sie nicht mehr gar so unge- 
heuerlich wirken. Aber auch in seiner 
Fassung bleibt klar, daß Dylan Thomas 
dann und wann die Originalität über 
die Notwendigkeit gestellt hat und er 
durch sein starkes Empfinden für den 
Effektwert der Sprache hie und da zum 
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Bluffer und Jongleur des Wortes ge- , 
worden ist. % 
Auffallend ist eines: der drängende, 
rhythmische Klang, dieser exotisch an- 
mutende Heulton des walisischen Hwyl, 
dieser religiös-inbrünstige Sprechgesang, 
ohne den in Wales ein Prediger oder 
Rezitator gar nicht zu denken ist und 
der die Syntax der hier aufgenommenen 
elf Funkfeuilletons und des poetischen 
Spiels „Rückreise“ bestimmt — er fehlt 
fast völlig in den acht Aufsätzen über 
„Dichtung“, „Wales und seine Künst- 
ler“, „Wilfried Owen“ und andere The- 
men. Wahrscheinlich hat Dylan Thomas 
diese Arbeiten nur aus finanzieller Not 
geschrieben, sie flüchtig und unbeteiligt 
entworfen und die Korrekturen — wie 
Erich Fried mitteilt — seinen Freunden 
überlassen. Sie konnten ihm keinen , 
künstlerischen Anreiz bieten, waren für 
seine Art schöpferischer Prosa wenig ge- 
eignet und mußten daher mißlingen. Das 
jedoch, was er von dem ihm verwandten 
Lyriker Wilfried Owen gesagt hat, 
charakterisiert auch ihn, zeichnet den 
Dichter und Menschen Dylan Thomas . 
schärfer, als es sein Kritiker je vermögen 
wird: 3 
„Die Welt war ihm geschehen. All ihr 
Leiden bewegte sich um ihn her und in 
ihm. Und sein intensives Mitgefühl für 
alle menschliche Furcht, für alle Angst 
und allen Schmerz und alles Leid er- 
hielt die Stimme einer Posaune.“ 
Helmut M. Braem 


Cesare Pavese 


Im Mittelpunkt der dichterischen Hin- 
terlassenschaft des Italieners Cesare 
Pavese — er starb 1950 durch eigene 
Hand — stehen seine „Dialoghi con 
Leuco“. Von ihnen aus ist am besten zu 
begreifen, was sein Talent zur Äußerung 
drängte. Diese „Gespräche mit Leuko“ 
sind jetzt auch dem deutschen Leser zu- 
gänglich, übersetzt von Catharina Gelp- 
ke, mit einem Essay „Mythos und Dich- 
tung im Werk Cesare Paveses“ von 
Alessandro Pellegrini eingeleitet (Ham- 
burg 1958, Claassen. 238 S. DM 13,80). 
Pavese gehörte keiner irgendwie gear- 
teten literarischen Schule an, er stand 
völlig abseits vom Getümmel der neuen 
Formsuche, aber nicht abseits von den 
Gedanken und Zielen der Gegenwart. 
Entscheidend war für ihn zunächst der. 
Stil. In seinem Tagebuch vermerkte er: 
„Der Stil des 20. Jahrhunderts stellt sich 
dar als ein unaufhörliches Wirken des 
inneren Lebens. ... Ein Milieu wird nicht 


$% 


ı beschrieben, sondern im Durchgang durch 
die Gesinnung einer Fesahahkene 
erlebt.“ Er trachtet danach, den ewigen 
Geist in der heutigen Turbulenz rein zu 
erhalten und auszusprechen. Um dieses 
Ziel rang er am stärksten mit sich sel- 
ber, in der Überzeugung, daß Existenz 
und Schaffen Eins sein müssen; an die- 
sem Ringen ist er wohl auch zerbrochen 
— und nicht, wie seine zeitgebundenen 
Gegner behaupteten an politischen Ent- 
‚täuschungen: die Politik als Zeitelement 
hat ihn gewiß beschäftigt, aber sie sollte 
ihm ein Instrument bei der Suche nach 
Wahrheit sein. Wahrheit war für ihn 
das, was Goethe das Maß nannte, die 
Gültigkeit einer geistigen Ordnung, die 
-über der Zeit steht. Er hat, um das deut- 
lich zu machen, den Mythos gewählt; so 
sind die „Gespräche mit Leuko“, der 
zauberischen Gefährtin der Kirke, aus 
dem Mythenkreis der Griechen, jedoch 
nicht in der Absicht geschrieben, die alte 
Götterwelt aufs Neue vor uns aufstei- 
gen zu lassen, sondern daran die ewigen 
Symbole auch in unserer Zeit bewußt zu 
machen. „Der Mythos“, sagt er, „ist ein 
Sammelbecken von Sinnbildern, dem eine 


Recht und Staat 
ZN2 


} ’ 
besonders und anders nicht wiederzuge- 


bende Substanz von Bedeutungen inne- 
Die Beunruhigung ist echter _ 


wohnt... 
und schärfer, wenn ein vertrauter Stoff 
durch sie aufgerührt wird.“ Alessandro 
Pellegrini unterstreicht das in seinem 
schönen Essay: „In gleicher Weise wie 
die Griechen ‚in Universalien‘ gedacht 
und geglaubt, gefühlt und gedichter ha- 
ben, brachte ihm nun der Mythos leben- 
dig jene Gemeinschaftsseele, die er in 
den zeitgenössischen Ideologien umsonst 
suchte.“ Es ist also in diesen mythischen 
Gesprächen ein Spiegel vor unserem eige- 
nen Schicksal aufgestellt. Darin liegt der 
tiefere Sinn, wenn er Herakles oder 
Endymion, Teiresias oder Orpheus, 
Achilleus, Theseus oder Ariadne sprechen 
läßt und selber die Götter, also die 
Mächte, das erdgebundene Schicksal und 
den Tod bemüht. Max Kırell 


Neue Erzählungen von Albert Camus 


Vor kurzem erschien — unter dem 
Titel „Das Exil und das Reich“ — ein 
neuer Erzählband von Albert Camus 
(Hamburg 1958, Rowohlt Verlag. 196 S. 
DM 10,50), ein weiterer Teil des nicht 


Zur Problematik des Kulturstaats 
von Prof. Dr. ERNST RUDOLF HUBER 
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Subskriptionspreis für Bezieher der 
gesamten Reihe DM 1,70 


Die an der Hochschule für Sozialwissenschaften in Wilhelms- 
haven gehaltene Antrittsvorlesung stellt neben die Begriffe 
„Rechtsstaat“ und „Sozialstaat“ den Begriff Kulturstaat als 
einen dritten staatstheoretischen Begriff, mit dem unsere Zeit 
ihr spezifisches Verhältnis zur Staatlichkeit zu bestimmen 
sucht. Sie unterscheidet fünf Bedeutungen von Kulturstaat, 
die darin verbunden sind, daß sie sich nämlich aus dem 
Grundsatz der Autonomie der Kultar erheben. Diese fünf 
Kriterien des Kulturstaats sind: die Staatsfreiheit der Kultur, 
der Staatsdienst an der Kultur, die Kulturgestaltungsmacht 
des Staats, die Staatsgestaltungsmacht der Kultur, schließlich 
die Selbstverwirklichung des Staats als Kulturgebilde. Im 
Mittelpunkt der Rede steht der Satz, daß „die Bewahrung 
der Ordnung, des Maßes und des Friedens in unserer ent- 
hemmten Welt eine nur vom Staat zu lösende Kulturaufgabe 
und — was dasselbe bedeutet —- eine durch Kultur zu lösende 
Staatsaufgabe geworden ist.“ Als Kernfrage der Krise des 
Kulturstaats bezeichnet die Rede das Problem, ob nicht in 
unserer Welt der perfekten Technizität der Zivilisationsstaat 
an die Stelle des Kulturstaates getreten ist. 


J.C.B. MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN 
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nur -literarisch, sondern auch moralisch 
wichtigen, von der Sorge um den Men- 
schen erfüllten Lebenswerkes dieses be- 
deutenden Denkers und Schriftstellers. 
Ein Buch, das wiederum mithelfen kann, 
die Lage, in der wir uns befinden, vom 
Allgemein-Menschlihen her besser zu 
verstehen. 


Die Gegenstände der Erzählungen sind 
dem Alltäglichen, Gewohnten, Vertrau- 
ten entnommen. So berichtet Camus etwa 
von einem Maler, dessen Weg zu Erfol 
und Ansehen führt, der sich schließlich 
vor Verehrern und Freunden in einem 
selbstgezimmerten Bretterverschlag in 
seiner Wohnung verkriecht, um dort zu 
malen, und den nach langen Jahren un- 
ablässiger Arbeit eines Tages in einem 
Anfall von Erschöpfung ein eigentüm- 
liches Gefühl des Glücks ergreift, als er 
sich sagt, daß er nun nie mehr arbeiten 
werde. „Er hörte das Quengeln seiner 
Kinder, Wasserrauschen, Geschirrklap- 

ern, Luisens Stimme. Die großen Schei- 
en erzitterten, wenn ein Lastwagen auf 
dem Boulevard vorbeifuhr. Die Welt 
war noch da, jung und köstlich: Jonas 
. horchte auf den unbekümmerten Lärm 
des menschlichen Treibens.“ Eine Ge- 
schichte vom Glück und von der Schwere 
der Kunst und von der Verantwortung, 
die sie auferlegt. Man denkt in diesem 
Zusammenhang an den schönen Satz aus 
Camus’ Stockholmer Rede zur Verleihung 
des Nobelpreises: „Auf halbem Wege 
zwischen der Schönheit, der er nicht ent- 
raten kann, und der Gemeinschaft, der 
er sich nicht zu entziehen vermag, bildet 
sich der Künstler.“ 

In einer anderen Erzählung gewinnt 
eine Händlersfrau bei einem nächtlichen 
Gang am Rande der Wüste Klarheit über 
ihr Leben, über ihre Ehe mit einem 
Mann, der von ihrem Willen, ein wah- 
res, erfülltes Leben zu führen, nichts be- 
greift. „Sie atmete frei, sie vergaß die 
Kälte, die menschliche Schwere, das 
wahngepeitschte oder erstarrte Dasein, 
die lange Bangigkeit des Lebens und des 
Sterbens.“ Der Titel, den Camus der 
Erzählung gegeben hat, lautet: „Die 
Ehebrecherin“. 

Wieder andere dieser Erzählungen be- 
richten von einem Streik, der ohne Er- 
folg beendet wird, von der Begegnung 
mit einem Araber, von einem geistig 
Verwirrten. Was die Geschichten des 
Bandes eint: alle die Menschen, die darin 
auftreten, suchen sich zu verwirklichen, 
suchen das zu werden, was sie sind. Sie 


594 


leben in der Revolte oder sind ver 

felt, sie sind unsicher oder beflügelt. Sie ' 
sind demütig und wissen um das Ge- 
heimnis menschlichen Versagens. Sie 
sind ihrem Gewissen verpflichtet. Sie 
leben im „Exil“, weil sie sich nicht mehr 
in falschen Sicherheiten beruhigen kön- 
nen, und sie sind alle auf der Suche nach 
einem „Reich“, das für sie bewohnbar ist. 
Immer wieder wird in diesen Erzäh- 
lungen die Wüste beschworen, die Son- 
ne, das Meer. Das gibt ihnen mit das 
innerlich Weiträumige, Unabsehbare, auch 
das Harte, Klar-Konturierte. Ein gleich- 
sam gleißendes Licht liegt über dieser 
Prosa, die wieder — wie im „Fall“, der 
etwa zu gleicher Zeit wie diese Novellen 
entstanden ist — von reifer, durchsich- 
tiger, ausgewogener Schönheit ist, ohne 
zu erstarren, ohne ihre anstoßende, be- 

unruhigende Kraft zu verlieren. | 
Walter Helmut Fritz 


Lebensbuch 


Der in Mexiko lebende deutsche‘ 
Schriftsteller Dr. Gustav Regler vollen- 
det am 25. Mai dieses Jahres sein 60. 
Lebensjahr und wir freuen uns, daß zu 
diesem Termin seine Lebensbeschreibung 
unter dem Titel „Das Ohr des Malchus“ 
im Verlag Kiepenheuer und Witsch fertig 
vorliegt (528 S. DM 18,50). ; 

Der Autor hat seinem Buch folgen- 
den aufschlußreichen Begleitbrief mit auf 
den Weg gegeben: „Ich habe mein Le- 
ben in diesem Buch vorgestellt. Ich habe 
mich denen, die lesen können, damit er- 
klärt. Meine Lebensgeschichte ist keine 
Beichte, sie ist auch keine Verteidigungs- 
schrift gegenüber Diktatoren und Poli- 
tikern, gegenüber all denen, die mih 
verdächtigten und verfolgten. -Die Wun- 
den, die man mir schlug, die sichtbaren 
und die unsichtbaren, schmerzen manch- 
mal, wenn ich, fern von den Gräbern 
meiner Freunde, im Frieden meines In- 
diodorfes sitze. Tiefer jedoch als die 
Narben der alten Wunden brennen die 
Verleumdungen von heute, die Verleum- 
dungen derjenigen, die Mißbrauch trei- 
ben mit allem, was uns in den Jahren, 
da wir noch zusammen glaubten, heilig 
war. Auf dieses Gift möchte ich Jün- 
gere aufmerksam machen. Ich belehre 
nicht und ich klage nicht an. Vielleicht 
hilft ihnen das Beispiel meines Lebens, 
die abscheuliche Natur derjenigen zu 
durchschauen, die, von ihrem eigenen 
bösen Machtwillen getrieben, prahlerisch 
geschmückt mit den Verheißungen aller 


' Paradiese, unzählige Menschen in Not 
und Elend und Tod stürzten. Sind sie 
genug durchschaut? Sie können nie genug 
durchschaut werden.“ 

Gustav Regler wurde nach seiner Emi- 
gration 1933 öffentlich von Hitler aus- 
gebürgert. Er‘ lebte im Saarland, in 
Frankreich, in Rußland, in Spanien, wie- 
der in Frankreich, wo er die Gast- 
‚freundschaft im berüchtigten Internie- 
rungslager Vernet genoß, bis er schließ- 
lich nach einem längeren Aufenthalt in 
USA sich endgültig in Mexiko nieder- 
ließ. Mit der Beschreibung seines Lebens 
schildert Regler eine unendliche Fülle 
von Menschen, denen er begegnet ist: 
Stefan George, Gundolf, Wolfskehl, 
Ernst Toller, Maxim Gorki, Ludwig 
Renn, Malraux, Radek, Ernest Heming- 
way, Artur Köstler und viele andere. 

Überall begleitete ihn seine Frau, die 
unvergeßliche, bezaubernde Marie-Luise 
Vogeler, älteste Tochter des Malers und 
Revolutionärs Heinrich Vogeler. Wir 
Freunde liebten sie über alles, wie ihre 
Eltern nannten wir sie Mieke. Mieke 
ist im Sommer 45 in Mexiko gestorben, 
als wir alle sehnsüchtig ihre Heimkehr 
- erwarteten. In dem Buch „Das Ohr des 
Malchus“ zeichnet Regler auch das Bild 
dieser einzigartigen Frau und er tut es 
mit soviel Zartheit und Liebe, daß schon 
allein dies schöne Frauenbildnis ihm die 
uneingeschränkte Aufmerksamkeit des 
Lesers garantieren würde. Aber das Buch 
. ist auch sonst in jeder Zeile unheimlich 
interessant, gespannt und spannend. Es 
ist gewiß Reglers bestes Buch und wohl 
überhaupt eines der wertvollsten Bü- 
cher dieses Genres. 

Glück zu, Gustav Regler! Ich wünsche 
Deinem Lebensbuc einen breiten Erfolg! 

Regina Peregrin 


Im Freistil für Zivilcourage 


Jammerschade, daß Michael Mansfeld 
sich durch die Art ins Unrecht setzt, in 
der er die biblische These vertritt: „Sei 
keinem untertan“. (Roman, Verlag Kurt 
Desch München, 438 $. DM 14,50). Er 
packt sein Thema in der Art des Frei- 
stilringers: Catch as catch can! Aber die 
Schriftstellerei hat mindestens so viel 
Regeln wie ein fairer Ringkampf. 

In den Lebensbericht des Mannes, der 
sich nach seinem Geburtsort Mansfeld 
nennt, sind mehr schlecht als recht sieben 
Kriegsgeschichten gepackt. Eine wurde 
„für Lydia“ geschrieben, eine einem 
Kriegsberichter abgekauft, eine stiftete 


x 


ein Emigrant, einer vierten, die 1945 
in Berlin spielt, entsinnt sich der Er- 
zähler aus dem Jahre 1936. Solch ein 
Irrtum ist nur zu verständlich, denn 
Mansfeld liebt Zeitsprünge, um des Ef- 
fektes willen. Der häufigste Effekt ist 
das Wiedersehen mit ehemaligen Nazis 
in Bonn. Zwei der Einschübe stehen un- 
ter dem kabarettistischen Gesetz des 
Parallelismus: Zitate aus den „Meister- 
singern“ sind mit Erinnerungsfetzen eines 
Wagner-Sängers gekoppelt, das Tage- 
buch eines Wehrmachtsbeamten wird mit 
der Wirklichkeit des Krieges konfron- 
tiert. Der Parallelismus taucht auch als 
Heiß-Kalt-Effekt im Stil auf. Er macht 
das Buch knallig, kurzatmig, kurzweilig, 
aber nicht auf die Dauer, denn die Häu- 
fung auch von Grobheiten ermüdet. 
Obendrein entwickelte Mansfeld seine 
Figuren nicht zu Menschen, die episo- 
denhafte Schilderung erbringt schema- 
tisch reagierende Funktionäre. Dem Kon- 
trast zuliebe läßt Mansfeld auch mal die 
Seele tremolieren: „Ob Porzellan auch 
in den Himmel kommt?“ 


Das Buch steckt voll unbequemer 
Wahrheiten und bequemer Halbwahr- 
heiten, denen die „Handlung“ nur zum 
Vehikel dient. Oft erliegt sie der Fracht. 
Mansfeld reibt seinen Lesern das unter 
die Nase, was sie nicht riechen können. 
Er spricht vom „innerdeutschen Gedächt- 
nisschwund“ für peinliche Tatsachen. 
„Ich kenne die Blicke, mit denen sie 
wegsehen. Ich bin solchen Blicken immer 
wieder begegnet. Auch später in Bonn 
wie in Pankow . . . Fortschritt sagen 
sie drüben und denken ans eigene Fort- 
kommen, Abendland sagen sie hier 
und meinen den eigenen Feierabend. Mit 
Pension“. „Respekt vor den Einnahmen 
oder vor der Parteinummer. Immer Re- 
spekt vor der etablierten Macht.“ Die 
Lehren, die der Autor aus der Vergan- 
genheit zog, lassen ihn trübe in die 
Zukunft blicken. Sogar nach dem „gro- 
ßen Atomblitz“ wären die „ewigen Mit- 
macher, die Fettaugen, die Gesinnungs- 
akrobaten“ bestimmt noch da. Dem wi- 
derspriht der Fortschrittsglaube: „Die 
Geschichte der Menschheit hat jetzt be- 
gonnen. Der letzte Sieg des Steinzeit- 
menschen fand in Ungarn statt. Der 
letzte Versuch, prähistorischem Denken 
mit vorgeschichtlichen Mitteln zu be- 
gegnen, war die Suez-Intervention“. So 
relativiert eine Meinung die andere. 

Erwägt man, daß das Ganze als 
Reißer frisiert ist und angeblich einer 
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sitzengelassenen Freundin erzählt wird, 
bedenkt man, daß es im einleitenden 
Liebesbrief heißt „trotzdem weiche ich 
an einzelnen Stellen der Wahrheit aus“, 
ferner, daß der Autor seine Nachkriegs- 
erlebnisse beziehungsvoll, aber nichtssa- 
gend darstellt und das Ganze Roman 
nennt, dann ergibt sich eine fünffache 
Bitte um Narrenfreiheit. Das ist die ver- 
schleierte Sicherung eines Mannes, der 
mit dem Bekenntnis aufreizt: „Ich habe 
zweiundfünfzig Menschen getötet“. Fol- 
gerichtig mündet das Konglomerat in 
einen zweiten Liebesbrief, der alles vor- 
sorglich ausbalanciert: „Sie werden nicht 
mehr wagen, Euch zu Untertanen zu 
machen. Denn Ihr wißt, daß sie selbst 
untertan sind. Untertan ihrer todbrin- 
genden und zugleich hoffnungsverhei- 
ßenden Macht“. Das ist ein klares 
„Jain“. Der Kampf Mansfeld kontra 
 Untertanengeist endete unentschieden. 

Hans Daiber 


Der Durchschnittsmensch 


Für einen Teil der zeitgenössischen 
Literatur scheint es bezeichnend zu sein, 
daß sie von der Spannung zwischen 
Ideal und Wirklichkeit nichts mehr weiß. 
Vorherrschend ist die Darstellung mittel- 
mäßiger Charaktere ohne Wünsche, de- 
ren Erfüllung Schwierigkeiten machen 
'könnte. Wird eine mythische Gestalt, 
sagen wir: Odysseus beschworen, so er- 
scheint sie umgemodelt zu einem durch- 
schnittlichen Zeitgenossen, einem schwäch- 
lichen Intellektuellen, wie er dutzend- 
weis existiert. 

Solche Bemühungen haben einen tiefe- 
ren Sinn, da sie zu jener ‚Entmythisie- 
rung‘ beitragen, die für jede Endphase 
charakteristisch ist, in der die Götter zu 
Steinbildern geworden sind, über die die 
Spätlinge spötteln. Denn nun interessiert 
das Leben lediglich als Funktion. 

In dem Roman „Ein Mord, den jeder 
begeht“ von Heimito von Doderer (1. 
Auflage 1938, Neuauflage 1958 im Rah- 
men der ‚Bücher der Neunzehn‘, Bieder- 
stein Verlag München. 371 S. DM 7,80) 
bestimmt das von den Göttern auferlegte 
Verhängnis die menschlichen Schicksale, 
obwohl Doderer einen Menschen vom 
Typus Hans Castorps aber ohne die gei- 
stigen Bedürfnisse des ‚Zauberberg‘-Hel- 
den darstellt. 

Conrad Castiletz ist eine Figur, an 
der sich ein unausweichliches Geschick 
im Sinne der antiken Schicksalsvorstel- 
lung vollzieht. Er ist ein Mittelbürger, 
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der sich treiben läßt, den nichts erschüt- | 
tert, für den die Liebe eine Beschäfti- } 
gung ist wie als Kind das Fangen von 
Molchen im Tümpel, und der in die 
konventionelle Ehe mit seiner kaum äl- 


teren Frau hineinschleicht. Sie har eine 
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In jeder Buchhandlung 


ER 
Schwester gehabt, Louison mit Namen, 
die im Schnellzugabteil ermordet und 
beraubt wurde. Von ihr existiert ein im 
Stil des 18. Jahrhunderts gemaltes Bild- 
nis, das auf Conrad jenen Reiz ausübt, 
der ihn zwingt, sich an Louisons Schick- 
sal seiner eigenen Existenz bewußt zu 
werden. Die Liebe zu einer Toten nimmt 
von ihm Besitz und zerstört seine Ehe. 
‚Er bemüht sich, den Mord aufzuklären, 
‚verfolgt mit kriminalistisch geschärftem 
Spürsinn alle Fäden, in denen er sich 
von Schritt zu Schritt immer mehr ver- 
strickt, bis er weiß, daß er mit einem 
anderen dazu bestimmt gewesen ist, ihren 
Tod zu ‚verschulden‘. Die Erinnerung 
an eine Bahnfahrt als Halbwüchsiger 
wird aus der „Ferne der Zeiten“ empor- 
geschwemmt, wo er im Coup& einer ani- 
mierten Gesellschaft junger Menschen 
anheimfiel und aufgefordert wurde, in 
einem Tunnel einen an einen Stock ge- 
bundenen Totenkopf vor das Fenster der 
einsamen Mitreisenden im Nachbarabteil 
zu halten: ein makabrer Spaß, der, wie 
er später erfährt, den grausigen Tod der 
 Erschrockenen, der der Schädel zertrüm- 
'mert wird, weil sie an einen vorragenden 
Stein des Tunnels geschleudert wurde, 
zur Folge gehabt hat. 

So müßte der Titel des Romans also 
heißen: „Ein Mord, den jeder begehen 
könnte“. 

Die Stadien dieser Fabel sind mit 
mathematischer Präzision ineinander ver- 
zahnt. Der Aufbau des Romans, der 
sih willkürlich und lose zu entwickeln 
scheint, zwingt nach der Mitte auch die 
scheinbar absichtslosesten Zufälle in sein 
Kraftfeld. So wird die schicksalhafte 
Macht des Verhängnisses, der jede Figur 
der Erzählung unterworfen ist, durch 
die Komposition unterstützt. Keiner ver- 
mag seinem Geschick auszuweichen, das 
sich mit bezwingender Folgerichtigkeit 
vollzieht, möge er noch so ‚schuldlos‘ 
sein. Denn Castiletz verfällt ohne Schuld 
jenem Verhängnis, das seinen Untergang 
fordert. 


Dies wird in einem altfränkisch ge- 
schnörkelten Artistendeutsch erzählt, das 


aus dem Sprachfundus des 19. Jahrhun- 
derts gespeist wird und sich der sinn- 
lihen Erlebnissphäre anzuschmiegen 


weiß. Die Dialoge treiben die Handlung 
voran und enthalten den Extrakt der Er- 
zählung. Metaphern, Apercus und Bon- 
mots setzen schillernde Lichter („Wer 
sih in Familie begibt, kommt darin 
um“, oder: „Die Lichter der Stadt, diese 


kranken Erdensterne“, oder: „der moros. 


zurückhaltend beginnende Nuttenauf- 
takt“) oft bestürzend simplifizierte, ja 
banalisierte Vergleiche dienen der Dar- 
stellung innerer Vorgänge („..... als ein 
Wasserglas an der Tischkante, das aber 
noch nie heruntergefallen war“), rinnen 
mit einer zuweilen kauzig sich gebärden- 
den Humorigkeit im unergründbaren Un- 
tergrund, im Algengeschling der mensch- 
lichen Beziehungen zusammen und ver- 
stärken die Wirkung des Dämonischen. 

Die Antike, die nur im unterirdischen 
Trommeln der Catullischen Verse: „.. 
pumice expolitum“ ironisch beschworen 
und mit dem Gedröhn eines näherbrau- 
senden Untergrundbahnzuges in Ver- 
bindung gebracht wird, ist in diesem 
Roman gegenwärtig, als hätten die Par- 
zen und nicht der Autor die Schicksals- 
fäden ineinander verwoben und die Hin- 
ter- und Untergründe der Erzählung 
seien von wirklichen Geschehnissen ge- 
speist worden. 

Ein Roman, in dem Elemente des Ent- 
wicklungs-, des psychologischen und des 
Kriminalromans durch antike Schicksals- 
gläubigkeit eingeschmolzen sind. Ein Ro- 
man mit mediocren Menschen, denen ein 
außergewöhnliches Schicksal zuteil wird 
und von denen nur einer zur Erkenntnis 
seiner selbst und der Zusammenhänge 
erwacht: „Während die Mitte des Lebens 
im Schatten bleibt, erglänzen Anfang 


und Ende.“ Hermann Lenz 
Reisen 

Wolfgang Koeppens neuestes Buch 
„Nach Rußland und anderswohin“ 


(Stuttgart 1958, Henry Goverts Verlag, 
347 S. DM 15,80) ist kein Wurf der 
Verlegenheit, wie er bei Romanautoren 
nach ausgegangenem Sujer von Zeit zu 
Zeit zu entstehen pflegt. In ihm spiegeln 
sich so eigenständige italienische, spani- 
sche und russische Eindrücke wider, daß 
hier mehr als beiläufige oder gar aus- 
wechselbare Skizzen entstanden sind. 
Freilich: die Dichte der Prosa lichtet 
sih dort, wo Koeppen, der fühlende 
Augen- und Phantasiemensch, lediglich 
beschreibt oder gar abstrahiert. Da 
weicht dann das Erlebte oder Geschaute 
der ermüdenden Kumulation bloßer Auf- 
zählung. Dies gilt vor allem für den 
italienischen Bericht, in dem das Kli- 
scheehafte verwirrend selbst beglückende 
Farbtupfer überwuchert. Überall jedoch, 
wo Koeppen seinem eigenen Empfinden 
vertraut und allein die ihm zugängliche 
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‚eilig ausgreifenden und 


Impression wiedergibt, wird das Un- 
verwechselbare, Eindrucksgeladene, ja, 
Haftende des Entwurfs lebendig. In 
diesem Sinne sind die Blätter über Ruß- 
land, Abbild einer reifen persönlichen 
Zwiesprache, aus einem Guß. Keine Sta- 
tistiken, keine Gemeinplätze werden be- 
müht — ihre betonte Abwesenheit mag 
sogar hier und da erschrecken; nur eine 
ungemein erregbare Sensibilität sucht in 
doch schönen 
Sätzen zu registrieren, was sie ansprach 
oder ergriff. Bestechen dabei bereits die 


Moskauer Aufzeichnungen, deren „Un-, 
‚schuld“ jeder Generalisierung spottet, so 


stellt eine Fahrt auf der Wolga den un- 
bestrittenen Höhepunkt des Ganzen dar. 
Man sieht die Endlosigkeit ihrer Ufer 
und fühlt die drückende Schwermut nach, 
die Stalingrad, das Ende dieser Exkur- 
sion, äußerlich und innerlich herauf- 
beschwor. Ein nobles Buch ungebundener 
Intelligenz, auf das man schon deshalb 
achten sollte, weil es mit Genuß zu be- 
reichern versteht. Bodo Scheurig 


Es kommt ein Tag 


Dies ist nicht nur der Roman einer 
Ehe — es ist die packende Schilderung 
eines Familiendramas. In jedem Hause, 


"zu jeder Zeit kann eine solche „triviale“ 


Tragödie einsetzen — so wie sie aber 
hier von dem jungen dänischen Schrift- 
steller Hans-Jörgen Lembourn nieder- 
geschrieben wurde, wird sie zu einem 
Dokument unserer Zeit (Düsseldorf 
1956, Rauch. 284 S. DM 12,80). 


Eine kurze Skizze des 'Themas. Der 
alternde und verwitwete Staatsrechtler 
Professor Spage, Vater von zwei Söh- 
nen aus erster Ehe, geht eine neue Ver- 
bindung mit einer zwanzig Jahre jün- 
geren Frau ein. In dieser Ehe wird dem 
Paar eine Tochter geboren. Der Roman 
setzt Jahre nach dieser neuen Eheschlie- 
Bung ein. 


Mit scharfblickenden Augen beobach- 
tet Lembourn die Konflikte, die sich 
in dieser Ehe auftun. Eine von klein- 
lichem Haß und grenzenlosem Egois- 
mus getriebene Frau verdunkelt die Ju- 
gend der beiden Knaben mit stiefmüt- 
terlicher Intrige und herzloser Strenge. 
Die Reaktion der Jungen ist vital und 
voll von Phantasie, wenngleich beide 
verschieden reagieren. Tragisch steht zwi- 
schen diesen Fronten der Ehegatte. Er 
bleibt zwar seinen Söhnen der weise, 
immer verstehende Vater — glaubt aber, 
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ohne die Hilfe dieser zielstrebigen Frau 
den Anforderungen des Lebens nicht ge- | 
wachsen zu sein. An dem Tage aller- 
dings als es ihm dämmert, daß diese 
Frau befähigt ist, einen perfekten Mord 
zu begehen, sagt er sich von ihr los. 
(Es verwundert nicht, daß diese Frau 
mit den faschistischen Ideen sympathi- 
siert). or 

Hans-Jörgen Lembourn tastet seine 
Figuren mit sensiblen Fingern ab, und‘ 
schildert deren Tragödie in einer 
jungen und unverblümten Sprache. Wenn 
es auch den Autor reizt, die Menschen 
und ihre Handlungen psychologisch zu 
deuten, so läßt er sich doch nicht zu 
einem fragwürdigen Psychologismus ver- 
leiten. Auch dort wo er die Kulisse sei- 
nes Romans — die Landschaften be- 
schreibt — verfängt er sich niemals in 
der Idylle. 

„Es kommt ein Tag“ ist der große 
Wurf eines jungen, hochbegabten Schrift- 
stellers. Möge uns sein Name — aucd 
in Deutschland — noch oft begegnen. 

Herbert E. Schulz 


Jenseits der Milchstraße 


Der utopische Roman ist keineswegs 
eine Erfindung unserer Zeit, die an den 
technischen Errungenschaften sich ent- 
zündende Phantasie hat immer wieder 
versucht, Zukunftsbilder der Menschheit 
romanhaft darzustellen. Auch das, was 
Edmund Schopen mit dem Buch „Jenseits 
der Milchstraße* / Utopischer Roman 
(Berlin-Schöneberg, Gebr. Weiß Verlag. 
270 S. 7,80 DM) unternimmt: Wunsch- 
träume der seelisch-geistigen Entwick- 
lung des Menschen mit seinem techni- 
schen Fortschritt zu verbinden, ist keines- 
wegs neu. Eines aber hebt diese Vision 
über die üblichen, oft recht zweifelhaf- 
ten Erzeugnisse dieser Literaturgattung 
hinaus: das ernsthafte Bemühen, aus den 
höchsten Ideen der irdischen Menschheit 
mögliche Varianten der Weiterentwick- 
lung ahnen zu lassen und eine wenig‘ 
schmeichelhafte Kritik an dem bisher : 
Erreichten damit zu verbinden. R 

Der Astrophysiker, der sich mit sei- 
nem Kleinflugzeug von einer fliegenden 
Untertasse einfangen läßt, gerät mit 
dieser auf einen 50000 Lichtjahre ent- 
fernten Stern Planta, auf dem Wesen 
leben, die sich unter Umgehung der tie- 
rischen aus pflanzlichen Formen zu ge- 
schlechtslosen Geistwesen entwickelt ha- 
ben. Er studiert ihre Lebensformen und 
Errungenschaften — das Bauen mit 
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„starrer Luft“, die Überlichtgeschwin- 
digkeit, ihre Anpassung an die klima- 
tischen Härten ihres Sternes, vor allem 
aber ihr sozial-ethisches Verhalten, das 
ihn die Verworrenheit der irdischen Ver- 
hältnisse als tiefste Stufe der Mensch- 
‚ heitsentwicklung erst erkennen läßt. 
Trotz seiner tierischen niederen Form 
gewinnt er die Besten der Plantasier zu 
Freunden. Mit ihnen unternimmt er eine 
Exkursion ins fernere Weltall bis zu 
einem Felsgestirn Entelecheia, auf dessen 
zerklüfteten Granithöhen „reine Geister, 
die aus dem Stein ins Dasein traten“, 
also aus dem Mineralreich, unter Um- 
gehung von Tier- und Pflanzenwelt, 
existieren. Sie besitzen keine den irdi- 
schen Organen wahrnehmbare Erschei- 
nungsform, doch findet ein Gedanken- 
und Gefühlsaustausch statt, der den Er- 
denmenschen erschauern läßt. Sie glau- 


Hinweise 


Meckauer, Walter: Viel Wasser floß 
den Strom hinab (München 1957, Berg- 
stadtverlag. 288 S. DM 12,80). Beim 
Rauschen der Weser erinnert sich der 
Verfasser an den Strom seiner Vater- 
stadt Breslau und an die Gestalten seiner 
Kindheit und Jugend. In einer roman- 
haften Handlung läßt er diese Gestalten 
selbständig werden, vor allem den um 
einige re älteren Freund Max, die 
zu ihm gehörige reiche Fabrikantentoch- 
- ter, außerdem die Familie des Oderscif- 
fers Schaffke, im Gegensatz zu den ver- 
schiedenen Breslauer Bürgerfamilien von 

natürlicher Aufgeschlossenheit, und eine 
"ganze Reihe von Originalen. Es entsteht 
‚ein gutes Bild von dem Leben zwischen 
Jahrhundertwende und Erstem Welt- 
krieg, hauptsächlich von dem Leben der 
jungen Menschen, und von den Eigen- 
tümlichkeiten der Schlesier. So wird 
Meckauers Buch insbesondere die Leser 
ansprechen, die zu Schlesien eine persön- 
liche Beziehung haben. 


Führungsshiht und Eliteproblem: 
Konferenz der Ranke-Gesellschaft — 
Vereinigung für Geschichte im öffent- 
lichen Leben (III. Jahrbuch). (Frankfurt 
a.M. 1957, Diesterweg. 243 S.). Das 
beigebrachte Material, nicht vollkommen 
geschlossen und einheitlich, gibt Hin- 
weise auf die vielschichtige Problematik 
„geschaffener“ bzw. „gewachsener“ EIi- 


ben nicht an Gott, sie „wissen“ Gott, 
mit dem zu verschmelzen Sinn und Auf- 
trag ihres Daseins ist. Sie verstehen aber 
auch, ein Raumsciff zu bauen, das mit 
„Quasigedankengeschwindigkeit“ fliegt. 
Mit ihm kehrt der Astrophysiker nach 
Planta zurück, um dann — inzwischen 
sind 30 irdische Lebensjahre vergangen 
— auch seinen Heimatstern wieder auf- 
zusuchen. Hier fällt er im wahrsten 
Sinne des Wortes aus allen Wolken, denn 
der Empfang, der ihm von den sich be- 
kämpfenden Völkern und Ideologen be- 
reitet wird, läßt ihm keine Illusionen 
mehr über seine menschlich-irdischen 
Möglichkeiten zu. 

Angesichts der Hybris unserer auf das 
Technische eingestellten Mentalität mag 
es heilsam sein, einmal Gedankengängen 
nachzugehen, wie sie der Autor dieses 
Buches ausspinnt. Otto Heuschele 


ten (Adel, Klerus, Stände, Orden, Offi- 
zierskorps u.a). Bedauerlich ist aller- 
dings, daß beim Bemühen, soziologisch- 
strukturelle Formalkriterien zu erarbei- 
ten, das zentrale geschichtliche Phänomen 
nicht gefaßt zu sein scheint: Erst auf 
eine Tugendlehre hin — die mehr ist als 
Idee oder gar Ideologie, und die als 
solche nicht mehr nur formal, vielmehr 
inhaltlich zu bestimmen ist — erfüllt 
sich, ausgehend von „Haus“ bzw. „Herr- 
schaft“ (©. Brunner) die Elite. Wahrheit, 
nicht wertfreie Formalprinzipien, trägt 
ihre Traditionsbildung, mit und aus die- 
ser Ziel und Sinn des politischen Han- 
delns und damit die Führungskraft einer 
Elite. 

Salomon, Albert: Fortschritt als Schick- 
sal und Verhängnis (Stuttgart 1957, Fer- 
dinand Enke. 85 S. DM 10,50). Salomon 
ist einer von den bedeutenden Sozial- 
wissenschaftlern, die durch das Unheil 
von 1933 aus ihrem angestammten Wir- 
kungskreis vertrieben worden sind. Als 
Professor in New York hat er diese Be- 
trachtungen über die Tyrannei des Fort- 
schritts angestellt. Er relativiert den 
Optimismus der ersten Soziologen, die 
sich befähigt glaubten, den Fortschritt 
wissenschaftlich zu lenken und das In- 
dividuum dem Kollektiv dienstbar zu 
machen, auf unsere Erfahrungen. Fort- 
schritt muß heute liberal sein, um die 
Kontinuität unserer sozialen und geisti- 
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gen Welt zu bewahren. Dazu gehört 
Mut, den Salomon nie verleugnet hat. 
Weiss, Konrad: Wanderer in den Zei- 
ten (München 1958, Kösel. 222 S. DM 
22,50). Reisebilder aus den Jahren 1927 
bis 1934, die mehr sind als ein Nachtrag 
zu „Deutschlands Morgenspiegel“, eine 
Darstellung, die man besonders jungen 
Leuten und Fremden in die Hand geben 
sollte, damit ihnen die Augen aufgehen. 
Skard, Sigmund: American Studies in 
Europe (Philadelphia 1958, University 
of Pennsylvania Press). Diese beiden 


Bände entstanden im Zusammenwirken 


der Universität Oslo und der Universi- 
tät von Pennsylvania. Sie geben einen 
informativen und umfassenden Abriß 
der wissenschaftlichen Bemühungen in 
Europa um Amerika. Viel ist getan wor- 
den, aber es scheint, besonders in unserem 
Land, noch zu wenig. Zum Teil mag das 
mit dem schweren Stand zusammenhän- 
gen, den die politische Wissenschaft an 
den deutschen Hochschulen hat. 

Ritter, Gerhard: Stein. Eine politische 
Biographie (Stuttgart 1958, Deutsche 
Verlagsanstalt. 656 S. DM 36,—). Ritter 
hat sein Buch von 1931 neu bearbeitet. 
Die vorzügliche Charakterisierung dieses 
praktischen Rationalisten, der die Ge- 
setze der Vernunft, wie die ernsten 
Lehren der Geschichte gleicherweise be- 
herzigt, bietet eine Handhabe gegen die 
immer noch grassierende romantische 
‚ oder halbromantische Darstellung des 
„Zeitalters der deutschen Erhebung“. 

Schneider, Reinhold: Der Balkon 
(Wiesbaden 1957, Insel-Verlag. 182 S.) 
Wer dieses Buch Schneiders nach seinem 
Tode liest, wird erschüttert sein von 
dem Fortgangswillen, der aus den melan- 
cholischen Betrachtungen bei Abriß des 
Elternhauses in Baden-Baden spricht. 
Überraschend ist die Heiterkeit, die sie 
durchschimmert; nachdenklih stimmt 
das Bild der Geschichte des Zweiten 
Reiches, so weit sie sich in diesem Ba- 
dener Brennspiegel einfängt. Man ver- 
gleiche Werner Bergengruens Grabrede 
auf Reinhold Schneider, DR 5/1958. 

Melsen, A.G.M. van: Atom — gestern 
und heute (Freiburg 1957, Karl Alber. 
316 S. DM 23,80). Die von H. Dolch 
erweiterte deutsche Ausgabe des hollän- 
dischen Gelehrten fügen sich gut in die 
Problemgeschichten der Wissenschaft ein, 
die in der Reihe Orbis Academicus vor- 
liegt. Besonders interessant ist der Ab- 
schnitt über das 17. Jahrhundert (Sen- 
nert, Basso, Gassendi, Descartes, Boyle). 
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Das Werk eignet sich vortrefflih zum 
Nachschlagen. 


. “ w 
Eitenberger, Helmut: Antoine de Saint- 


Exupery (München 1958, Hueber. 112 
S. DM 4,80). Eine kurze und dennoch 
umfassende Einführung in Werk und 


Persönlichkeit des Dichters in gutem Stil. 
Mossdorf, Carl Friedrich: Reiterpro- 


file. Ein Buch vom deutschen Reitertur- 


niersport (Bremen, Schünemann Verlag. 
198 S. DM 19,80). Für viele Menschen ° 
liegt das höchste Glück der Erde noch 
immer auf dem Rücken der Pferde. Das 


beweist das vorliegende, gut ausgestat- 
tete, mit 60 Fotos geschmücktes Buch, 
in dem der Sportredakteur des „Ham- 


burger Fremdenblatt“ die Asse, männliche 


wie weibliche, des deutschen Reittur- 
niersportes in kurzen, anregend geschrie- 


benen Profilen zusammenfaßt. Das Buch 
wird allen sportlich an einem der edel- 
sten Tiere in Gottes Schöpfung interes- 


sierten Menschen Freude machen. 


Schaefer, Oda: Schwabing (Mine 


Piper Verlag. 84 S.) Die zu dieser Auf- 
gabe wahrlich berufene Dichterin hat 
zum Gedenken des alten und des neuen 
Schwabing „Spinnette und erotische, 
enorme und neurotische Moritaten und 
Verse von Scharfrichtern und Schlawinern 
aus dem Münchner Künstlerviertel Wahn- 
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moching“ zusammengefaßt, die richtige 
Auswahl getroffen und ein gescheites 
Nachwort dazu geschrieben, Alle, die 


bei uns Älteren unvergessenen Schwa- 
binger Größen sind mit kennzeichnenden 
Beiträgen vertreten, und ihre Nachfolger 


aus jüngerer Zeit haben den ihnen ge- 
bührenden Platz gefunden. Ein amüsan- 
tes und zu gleicher Zeit nachdenkliches 


Buch. Mit vielen Bildern im Text und 
auf dem Umschlag vom gleichfalls un- 
vergessenen Ernst Stern. 


Schumann, Werner: Die Mark Bran- 
denburg (Gütersloh 1958, Bertelsmann. - 


DM 2,20). Ein Bildbändchen mit 40 
Fotos, in dem der Verfasser seine Fähig- 
keit bewährt, im Kleinen das Große 
sichtbar zu machen. 

Gerlach, Richard: Wunderbare Welt 
der Fische (Gütersloh 1958, Bertelsmann. 
23 S. Text. DM 2,20). Um sehr schöne 
Aquarelle gruppiert Gerlach einen eben- 
so sachlichen wie liebevollen Text. 

Nicolson, Harold: Vom Mandarin zum 
Gentleman (München 1957, C.H. Beck’- 
sche Verlagsbuchhandlung. 367 S. DM 
16,70). Eigentlich ist diese Darstellung 
verschiedener Zivilisationstypen eine Ge- 
schichte des guten Benimms. Nicolsons 


'Gelehrtheit und sein charmanter Stil 
‚machen die Lektüre zu einem Genuß: 
„Mit der Heiterkeit ist verwandt / zu 
lieben auf sehr feine Art.“ 

Saikaku, Ibara: Koshokumono (Zürich 

| 1957, Max Niehans. 224 S. DM 16,80). 
' Eine mit Holzschnitten ausgestattete 
| reizvolle Sammlung von japanischen 
" Kurtisanengeschichten aus dem 17. Jahr- 
hundert, die amüsiert und zugleich be- 
lehrt: Perlen in geschmackvoller Fassung. 

Reichard, Herbert: Westlich von Mo- 
hammed (Köln 1957, Kiepenheuer & 
Witsch. 399 S. DM 16,80). Endlich ein 
Buch, das die Bedeutung der Atlasvöl- 
ker als Bindeglied zwischen Europa und 

dem arabisch-ägyptischen Länderkom- 

plex klarmacht. Die merkwürdig erstarr- 
te Geschichte der Berber verspricht für 
die Zukunft noch manche Überraschung. 
Vielleicht liegt bei ihnen die Entschei- 
dung über Nordafrika. 

 Freyer, Hans: Das soziale Ganze und 
die Freiheit der Einzelnen unter den 
Bedingungen des industriellen Zeitalters 

(Göttingen 1957, Musterschmidt. 34 S. 
DM 2,60). In seinem Vortrag fragt der 
Soziologe nach der Stärke des Freiheits- 
begriffes in unserer geschichtlichen Über- 
lieferung. 

Schwonke, Dr. Martin: Vom Staats- 
roman zur Science Fiction (Stuttgart 
1957, Ferdinand Enke. 194 S. DM 16,—). 
Diese aus der Schule von Plessner her- 
vorgegangene Untersuchung der natur- 
wissenschaftlich-technischen Utopie eröff- 
net interessante Einblicke. In einer grund- 
sätzlich utopie-feindlichen Welt erweist 
sich, daß die Utopie eine notwendige 
soziale Funktion hat und auch künftig 
nicht zu entbehren ist. Besonders gelun- 
gen scheint der Abschnitt über die Ge- 
gen-Utopie nach dem Weltkrieg. 

Schilling, Kurt: Geschichte der sozia- 
len Ideen (Stuttgart 1957, Alfred Krö- 
ner. 411 S. DM 12,—). Der Münchner 
Philosoph durchdenkt die Zusammen- 
hänge von Individuum, Gemeinschaft 
und Gesellschaft neu und schließt mit 
Nietzsche. Was danach kommt, ist ihm 
Abwandlung undKombination desFrüheren. 
Ein sehr nachdenklich stimmendes Buch. 

Hincley, Robert G. und Lydia Her- 
mann: Gruppenbehandlung in der Psy- 
chotherapie (Zürich 1954, Rascher. 256 
S. DM 14,30). Für die Diskussion über 
die therapeutischen Möglichkeiten psy- 
chologischer Gruppenbehandlung ist die- 
ser Erfahrungsbericht von Angehörigen 
der Universität Minneapolis zweifellos 


von Wert. Die einfache Darstellungs- 
weise kann dem Buch Eingang auch bei 
nicht psychologisch spezialisierten So- 
zialarbeitern verschaffen. 
Remplein, Heinz: , Psychologie der 
Persönlichkeit (München 1954, Reinhardt. 
683 S. DM 22,—). Charakter ist für den 
Verfasser die relative Konstante des 
persönlichen Wertstrebens, -Fühlens und 
-Wollens. Diese enge Fassung erweist 
sich im zweiten Hauptteil bei der Dar- 
stellung der wichtigsten Persönlichkeits- 
typen äußerst brauchbar. Absätze über 
die psychologische Diagnostik und die 
Begriffe von Vitalität, Temperament, 


Typus und Begabung vereinen sich mit 


der Darstellung der Typen von Jung, 
Spranger, Kretschmer, Pfahler und 
Jaensch zu einem lehrreichen Ganzen. 
Das Buch sei besonders als ein Mittel 
zur Selbsterkenntnis empfohlen. 


Jaffe, Aniela: Geistererscheinungen 
und Vorzeichen (Zürich 1958, Rascher. 
278 S. DM 17,80). Unter den Seltsam- 
keiten, die hier psychologisch gedeutet 
werden, wird der Leser manche alte Be- 
kannten finden. Auf Jung aufbauend, 
kommt die Verfasserin dazu, sie der 
Kategorie des Symbols zuzuschreiben. 


Also sind sie sowohl abstrakt als kon- 


kret, rational als irrational, real und 
zugleich irreal. Ein wichtiger Beitrag zur 
Erforschung des kollektiven Unbewußten. 

Allemann, Fritz Rene: Bonn ist nicht 
Weimar (Köln 1956, Kiepenheuer & 
Witsch. 440 S. DM 16,80). Unter den 
zahlreichen Veröffentlichungen, die über 
die Bundesrepublik erschienen sind, 
nimmt das Werk des schweizerischen 
Korrespondenten einen besonderen Platz 
ein. Sein maßvolles Urteil und seine 
große Sach- und Personenkenntnis haben 
ihn befähigt, ein gerechtes kritisches Bild 
zu schaffen. Obwohl das Buch schon 
1955/56 abgeschlossen wurde, hat es an 
Wert nicht eingebüßt. Es wird auch für 
künftige Berichterstatter über die zweite 
deutsche Republik nicht entbehrlich sein. 

Goodwin, Goeffrey L.: Britain and 
the United Nations (London 1957, Ox- 
ford University Press. 478 S. 38 sh.). In 
der Reihe der Studien über Internationale 
Organisation, die mit Hilfe der Carne- 
gie-Stiftung von den großen politischen 
Forschungsinstituten verschiedener Län- 
der herausgegeben werden, ist dieser 
britische Beitrag einer der bemerkens- 
wertesten, weil er zugleich die großen 
Erfahrungen Englands im funktionellen 
Zusammenwirken von Staaten sichtbar 
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macht, und die Schwierigkeiten verdeut- 
licht, unter denen die atlantische Staa- 
tenwelt ihre Rolle in den Vereinten 
Nationen zu spielen hat. 


Wimmer, Lothar: Zwischen Ballhaus- 
platz und Downing Street (Wien 1958, 
Georg Fromme & Co. 404 S. DM 19,80). 
Dieser zweite Teil der Erinnerungen des 
österreichischen Diplomaten hat die Ge- 
sandten- bzw. Botschafterzeit in Lon- 
don von 1950 bis 1955 zum Hauptge- 
genstand. Man liest mit großer Anteil- 
nahme, weil die akuten Ereignisse in 
den Ablauf einer alten kulturellen und 
politischen Beziehung eingebaut sind, 
der vom Verfasser personell verwirk- 
licht, aber auch in seinen großen histori- 
schen Aspekten begriffen ist. Es gibt 
nicht viele Beiträge im österreichischen 
politischen Denken, die das Wesen der 
Seemacht so klar herausarbeiten. 


Münster, Thomas: Sprich gut von Sar- 
dinien (München 1958, Süddeutscher 
Verlag. 146 S. 12 Fotos. 1 Karte. DM 
9,80). Ein freundliches Buch über die 
Sarden und ihre Insel, das — leider — 
nicht verfehlen wird, die Aufmerksam- 
keit eines breiten Publikums auf diese 
- eigenartige Welt zu lenken. 


Oberndörfer, Dieter: Von der Einsam- 
keit des Menschen in der modernen 
amerikanischen Gesellschaft (Freiburg 
i.Br. 1958, Rombach. 195 S. DM 14,80). 
Diese Studie eröffnet eine Reihe „Frei- 
burger Studien zur Politik und Soziolo- 
gie“, die Arnold Bergstraesser und Hein- 
richt Popitz herausgeben. Ein guter Auf- 
takt, denn der junge Gelehrte hat mit 
viel Einfühlungsvermögen und ausge- 
zeichneten Kenntnissen der Geschichte 
Amerikas die Problematik des sozialen 
Verhaltens in der modernen Industrie- 
Gesellschaft dargestellt. Viele seiner Be- 
obachtungen legen den Verdacht nahe, 
daß die Entwicklung auf dem alten 
Kontinent sich den amerikanischen Ver- 
hältnissen sehr bald noch mehr nähern 
wird als schon heute, 


Kohn,H.: Is the Liberal West in Decline? 
‚(London 1957, Pall Mall Press. 75 S.). 
In weitgespannter Untersuchung analy- 
siert der Autor die Krisenerscheinungen 
unserer Zeit und kommt zu dem Ergeb- 
nis, daß der liberale Westen sich keines- 
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REN ; 
wegs im Stadium des Niederganges bei 
finde. Er 
. Bundesministerium für Verteidigung. 
ed.: Schicksalsfragen der Gegenwart. 
Handbuch politisch-historischer Bildung 
Bd. I (Tübingen 1957, Niemeyer, 403 S.). 
Dieses Handbuch entständ aus der 
Zusammenarbeit von Wissenschaftlern 
und Soldaten. Geschrieben zwar vor- 
nehmlich für die Soldaten der Bundes- 
wehr, soll es die zivilen Staatsbürger 
doch ebenso ansprechen“, heißt es im Ge- 
leitwort von Bundesminister Strauß. 
Aufsätze mit historischen und gegen- 
wartskundlichen Themen wechseln einan- 
der ab und führen den Leser zum Ver- 
ständnis der Vergangenheit und in gro- 
ßen Zügen zur Orientierung über und 
zu kritischer Auseinandersetzung mit der 
Gegenwart. | 


Liebe, Werner: Die deutsch-nationale. 
Volkspartei 1918-1924. Beiträge zur Ge- 
schichte des Parlamentarismus und der 
politischen Parteien Bd. 8 (Düsseldorf 
1956, Droste. 190 S. DM 14,—). Der. 
Verfasser leistet mit dieser streng wis 
senschaftlichen Untersuchung einen wich- 
tigen Beitrag zur Geschichte der Wei- 
marer Republik. 


Wuesthoff, Freda: Es ist keine Zeit 
mehr zu verlieren (Ravensburg, Otto 
Maier. 132 S. DM 1,—). Als die Grün- 
derin des Deutschen Frauenrings diesen 
aufrüttelnden Vortrag in Bonn halten 
wollte, ist sie tödlich verunglückt. Ihr 
Vermächtnis ist der in acht Sprachen er- 
tönende Ruf nach Frieden und gegen die 
militärische Ausnutzung der Kernenergie. 


Atom, Das, und die neue Physik 
(Frankfurt/M., S. Fischer 99 S. DM 1,80). 
Vier Aufsätze berühmter Gelehrter, un- 
ter ihnen Planck, faßt dieses Bändchen 
der Schulausgaben moderner Autoren 
zusammen, um der Jugend den Weg zu 
neuen und schwierigen Erkenntnissen zu 


bahnen, verdienstlich, selbst wenn es im 
Versuch stecken bleiben sollte. 


March, Arthur: Das neue Denken der 
modernen Physik (Hamburg, Rowohlt. 
143 S. DM 1,90). March bemüht sich, 
Dinge, die sich auf eine anschauliche Art 
nicht erklären lassen, dem Leser dennoch 
nahezubringen, und zeigt auf eine anzie- 
hende Weise auch die Grenzen der phy- 
sikalischen Erkenntnis. 


BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


‚Mauriac und die Wiedervereinigung 


Im Rahmen Ihrer Wiedervereinigungs- 
‚diskussion (DR 5/58, 1/58) wird Sie der 
„Fall“ Mauriac interessieren: 

Nachdem zwei junge deutsche Schrift- 
‚steller, Rolf Schroers und Paul Schallück, 
‘in Zuschriften an die Zeitschrift „Docu- 
ments“ mit „Empörung“ und „Erstau- 
nen“ davon Kenntnis genommen hatten, 
daß Mauriac im Januar seine Befriedi- 
gung über die Teilung Deutschlands 
äußerte, hat sich Anfang Mai der 73jäh- 
tige französische Nobelpreisträger für 
Literatur in einem Artikel der Mend®s- 
France nahestehenden Zeitung „L’Ex- 
press“ erneut geweigert, die Teilung 
Deutschlands zu bedauern. Daß er gleich- 
gültig gegen die Leiden der Spaltung 
unseres Volkes bleibe, sei keine Regung 
des Hasses, sondern der Furcht, in die 
sich viel Bewunderung für die „schreck- 
lichen Tugenden“ unseres Volkes mische, 
die so oft im Dienst eines unzählbaren 
Todes gestanden hätten. Deutschland 
‚sei — meint Mauriac — für ihn eine 
Abstraktion geschichtlicher Erfahrungen, 
die nach wie vor den Charakter des Ge- 
fährlichen habe. Diese Nachricht hat 
nun weitere deutsche Schriftsteller wie 
Emil Belzner in der „Rhein-Neckar- 
Zeitung“, Gerhart Pohl, Kasimir Ed- 
schmid, Hans Egon Holthusen und Ru- 
dolf Hagelstange in der „Rheinischen 
Post“ zu Stellungnahmen veranlaßt, die 
alles in allem die Furcht Mauriacs als 
eine Furcht vor bloßen Chimären be- 
zeichnen. Nach Schroers haben vor allem 
der Heidelberger Emil Belzner und der 
Berliner Gerhart Pohl dem Franzosen 
Mauriac vorgeworfen, daß er die Grund- 
lagen überkommenen Übels zwischen den 
beiden Völkern nicht genügend berück- 
sichtigt, zum Beispiel nicht an die Prak- 
tiken Richelieus, Ludwig XIV. und Na- 
poleons gedacht habe. Zu diesen Reak- 
tionen deutscher Schriftsteller anläßlich 
der Gleichgültigkeit, die Mauriac über 
die Leiden bekundet, die Deutschland 
aus seiner Spaltung erwachsen, wird im 
folgenden von einem Standpunkt aus 
‚Stellung genommen, der sich bewußt aus 
der politischen Tagesdiskussion heraus- 
hält. Der Autor, der, in der Heimat 
Nietzsches in Mitteldeutschland aufge- 
wachsen, die Wiedervereinigung der bei- 
den getrennten Deutschland als eine un- 


umgängliche Voraussetzung auch für die 
Gesundung des geistigen Lebens des 
deutschen Volkes ansieht, hat nicht nur 
als Verlagslektor die deutsche Ausgabe 
der wesentlichen Werke des Dichters be- 
treut, sondern sich auch in zahlreichen 
Zeitschriften-Aufsätzen um das Verständ- 
nis der Dichtung Mauriacs in der Bun- 
desrepublik bemüht. 


Daß Frangois Mauriac immer noch 


von einer abgründigen 


Angst vor 
Deutschland geplagt wird, 


sollte uns 


nicht nur zu Protesten, sondern auch zum. 


Nachdenken über uns selbst veranlassen. 
Die „Furcht vor den schrecklichen Tugen- 
den“ unseres Volkes, das Mauriac — 
obwohl er selbst sich in seinen Romanen 
immer nur von der höchst konkreten 
Atmosphäre des Geschehens einfangen 


läßt — nur in der „Abstraktion“ ver- . 


stehen kann, scheint mir nicht so absolut 
grundlos, daß wir das Recht hätten, sie 
zu einer nur noch befremdenden Haltung 
zu verobjektivieren, mit der wir selbst 
überhaupt nichts mehr zu schaffen hät- 
ten. Unsere Selbstkritik sollte wenigstens 
so groß sein, daß wir der Entrüstung 
darüber, daß sich Mauriac anläßlich der 
Zweiteilung unseres Landes immer noch 
in einem Gefühl der Befriedigung ver- 
steift, nicht so ungehemmt die Zügel 
schießen lassen, daß unsere gutgläubigen 
Leser sich am Ende dazu versucht fühlen 
müssen, als Deutsche die Werke Mau- 
riacs überhaupt nicht mehr zu lesen. Be- 
wußt oder unbewußt eine solche Wir- 
kung provozieren, hieße nicht nur, das 
Kind mit dem Bade ausschütten, sondern 
auch eine gefährliche Vogel-Strauß-Poli- 
tik betreiben. Die Skepsis Mauriacs ge- 
genüber unserem Volke ist auch in Eng- 
land und in Italien und nicht nur in 
Frankreich viel allgemeiner verbreitet, 
als man gewöhnlich zu hören bekommt. 
Es ist dies eine Skepsis, die ständig durch 
das allzu selbstbewußte Auftreten un- 
serer Ferienreisenden im Ausland neu 
geweckt wird und sich zudem mit dem 
moralischen Vorwurf verkettet, unser 
Volk hätte seit 1948 die untergründig 
bohrende Qual des Gewissens allzu vehe- 
ment in einen sich unaufhörlich perfek- 
tionierenden Lebensstandard verdrängt. 

Daß Mauriac Forderungen, die wir für 
gerecht halten müssen, nicht zur eigenen 
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Sache macht, daß ihn Leiden, die wir 
selbst über uns heraufbeschworen haben, 
nicht zur Revision seiner politischen Vor- 
stellungen bewegen, gibt uns solange kein 
Recht, ihm Vorwürfe zu machen, wie 
wir unter Berufung auf ein neues Europa 
nur politische und wirtschaftliche Ideen 
entwickeln, denen jede echte geistige 
Grundlegung aus der Tiefe unseres ge- 
en Seins heraus mangelt. Daß 

einer unserer Schriftsteller bei der ver- 
ständlichen Aufregung über Mauriacs 

Festhalten an macchiavellistischen Maxi- 
men seines Volkes an die Lehre der 
Werke des Dichters erinnert, an die Lehre 
nämlich, daß nichts schrecklicher ist, als 
wenn der Mensch keine Furcht mehr vor 
sich selbst empfindet, muß bedenklich 
stimmen. Statt nur eine Überempfind- 
lichkeit zu bedauern, statt nur eine poli- 
tische oder historische Ungerechtigkeit 
anzuklagen, statt nur eine für Leben und 
Zukunft untaugliche Hysterie zurecht- 
zuweisen, sollten wir doch auch nicht 
müde werden, den Ursprung der Wunde 
" aufzuspüren, die Mauriac so quält, und 
nach den Wurzeln seines Leidens in uns 
selbst graben! 

Heute noch sieht Mauriac über die 
Straßen von Paris die roten Fahnen 
flattern, deren Kreuz ihn wie eine von 
Blut vollgesogene Spinne erschreckte. 
Eine solch sensible, von einem langen 
Gedächtnis verfolgte, wie auch wir in 
Irrtümer verstrickte Natur, die alles 
Vergangene aus der subjektivsten Gegen- 
wart heraus erlebt, kann man nicht durch 
Hinweise darauf, daß auch Richelieu, 
Ludwig XIV. und Napoleon in fremde 
Länder eingebrochen sind und daß die 
deutsch-französische Geschichte ja eine 
ältere Genealogie aufzuweisen hat als 
bloß die Jahrzehnte zurück bis 1870, 


Auch Bismarck... 


So sehr ich politische Offenheit schätze, 
so muß ich doch sagen, daß der Artikel 
von Barduhn (DR 5/58) wie der über 
Polen im Aprilheft mich aufs äußerste 
befremden. Die Meinungsfreiheit ist recht 
und schön; aber eine Zeitschrift vom 
Range der Ihren, die in den acht Jahr- 
zehnten ihres Bestehens so etwas wie 
eine nationale Institution geworden ist, 
sollte sich ihrer Stellung und ihrer Wir- 
kung im Ausland mehr bewußt sein. 
Was wird es dort für einen Eindruck 
machen, wenn die DR erklärt, daß die 
Wiedervereinigung nicht möglich sei? — 
Sie ist aselich, und zwar nicht nur für 
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beruhigen. Es ist nun einmal so, daß, 
was wir, was unsere Väter und Groß: 
väter erlebten, allein, weil es uns näher 
liegt als das Zeitalter dynastischer In- 

trigen, auch eine größere Wirklichkeit 

für uns besitzt als die Hausmachtpolitik 

des Absolutismus. Ein Trauma, das der 

eigenen Zeit entspringt, heilt man nicht 

mit Exkursen in eine Vergangenheit, in 
die sich der Historiker erst künstlih 
zurückversetzen muß. Und weil man 

persönliche Gefühle nicht dadurch aus 

der Welt schafft, daß man sie zu Ideen 

verallgemeinert, hat es auch wenig Sinn, 

sich Mauriacs Furcht als Vorurteil der 

politischen Ideologie eines Landes zu 

verharmlosen, dessen Schulweisheit sich 

so lange eine Auflösung Deutschlands 

zugunsten einer Hegemonialstellung 

Frankreichs wünschte. 


Die Losung „Gott mit uns“, die auf 
dem Koppelschloß® unserer Soldaten 
stand, die in den letzten 70 Jahren drei- 
mal hintereinander auf französischem. 
Boden kämpften, hat auch Deutsche wie: 
ein Schock gequält. Daß ein Franzose, 
der unter der dämonischen Pervertierung 
dieser Losung in der Praxis zu leiden 
hatte, heute noch, wenn er an Deutsch- 
land denkt, auf dem Grund unserer 
Seele den Tod erblickt, sollte uns doch 
wohl auch zu einer erneuten Gewissens- 
prüfung zwingen. Oder hätten wir uns 
schon so weit ins Vernünftig-Gute und 
Maßvoll-Geduldige geläutert, daß das 
Bild, das wir unter den Adlern des 
tausendjährigen Reiches unseren Nach- 
barn in Ost und West aufprägten, nur 
noch und ganz und gar schon ein totes 
Gespenst einer längst überwundenen 
Vergangenheit wäre? 


Heidelberg Dr. R.-A. Götz 


unsere Kinder, wenn wir sie nur mit 
ganzer Kraft wollen. Und wenn wir sie 
von den Westmächten nicht kriegen, dann 
müssen wir sie von den Russen nehmen. 
Auch Bismarck ist gut mit den Russen 
ausgekommen, und Rapallo war von 
heute nicht so verschieden, wie der Ver- 
fasser meint. Das darf man sagen, ohne 
sich bolschewistischer Sympathien ver- 
dächtig zu machen. Es gibt andere als 
ideologische Gemeinsamkeiten in der 
Politik. Zu ihnen gehört die nationale 
Einheit. 

Hamburg Dr. E. Meyer 

(Die Diskussion wird fortgesetzt) 


| Wer ist’s. ? 


Baron Maurice Couve de Murville ist Botschafter der Französischen Repu- 
‚blik in Bonn. — Dr. Wilhelm Jürgensen, Studienrat a. D. und Leiter der 
Stadtbücherei Neumünster, hat u. a. über das Verhältnis von Storm und Fon- 
‚tane gearbeitet. — Dr. J. W. Bruegel lebt in London als Mitarbeiter politisch- 

 wissenschaftlicher Organe, Besonders hervorzuheben sind seine zahlreichen 
‚Beiträge zum Europa-Ardiv. 


Der Verlag sucht Heft 5/57 (Maiheft, 83. Jahrgang). Vergütung pro Heft 
DM 0,60 zuzüglich Portoauslagen. 


‚In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Barven'Pechel . . 2... 0.0. apae gebrechliches Wiredaf ale 
Wa ne . .  Geständnisse eines Autors 
Barry Pross . . . RL Georg Lukacz und der Rationalismus 
Erich Eyck.. . . Bat Wilhelm 1. und die spanische Thronkandidatur 
G.R. Treviranus . . . . : . 2... Hermann Ullmann zum Abschied 
BeEichner .. . :7,.2.00.4 20 mern . .  . Friedrich Schlegel und wir 
Dieter Hoffmann. . .... 2... Ey ‚rik und Lyriker in Mitteldeutschland 
Klaus Schulz. . . . . . Die dramatischen Experimente F. Dürrenmatts 
Siegfried Lenz -: - - » » .. 2.20... Hamburger Stundengesichter 

ernerntBergengruen 2... am... le ee se Nowelle 

Mitteilungen 


Von Max Picard erschien soeben in der Herder-Bücherei der Band „Die 


Flucht vor Gott“, ın dem er die Unrast der Menschen unserer Zeit deutet. — 


Die Bibliographie der Werke Alfred Webers ist im Piper-Verlag, München 


herausgekommen. Auf beide Veröffentlichungen weisen wir nachdrücklich hin. 


Die dieser Ausgabe beigefügten Prospekte von Vandenhoeck & Ruprecht 
sowie Calwer Verlag, Stuttgart, empfehlen wir der Beachtung unserer Leser. 


Auslieferungstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstrafe 98. — im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1785, Buenos Aires. — 


Bolivien: Das Eco, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bleg- 


damsfej 26, Kopenhagen N — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
 Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki), — Frankreich: Librairie Martin 
Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris fer. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Jun, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co. NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed 
AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
Kumbaraci, Yokuxu 1. — Amerika: Stechert- Hafner, Inc. 31 East 10th Street New 
York 3, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Francisco 5, California. 
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FORVM 


Österreichische Monatsblätter für kulturelle Freiheit 


Heft 53 Mai 1958 DM 1,50 


Benedikt Kautsky 
DER NEUE DIKTATOR 


Peregrine Worsthorne 
VORSICHT BEIM DISENGAGIEREN 


Friedrich Torberg 
DIE INTELLEKTUELLEN SIND DAGEGEN 


George Mikes 
BRIEF AUS MALAYA 


Heimito von Doderer 
DIE KUNSTFORM DES ROMANS 


Redaktion und Verwaltung: Wien VII., Museumstraße 5 


Alleinvertrieb für die Deutsche Bundesrepublik einschließlich West- 
berlins: Albert Langen - Georg Müller, München 19, Hubertusstr. 4 


NEUE POLITISCHE LITERATUR 


Berichte über das internationale Schrifttum 


Herausgegeben von Erwin Stein - Helmut Ridder - Georg Strickrodt 
in Verbindung mit 


Hermann L. Brill - Werner Conze - Georg Eckert — Hans Peters 
Helmut Röhr - Theodor Schieder 


»... weit mehr als ein Referaten-Blatt, nämlich ein fortlaufendes 
Kompendium über Fragen der Zeit, das den Leser auf der Höhe 
der Situation halten und vor der vielberufenen Verengung des Blick- 


feldes bewahren kann.“ „Die Aussprache“ 


Erscheint monatlich im. Umfang von 48 Seiten 
Vierteljahresbezug DM 4,550 - Einzelheft DM 2,— 


Prospekte und Probehefte auf Anforderung 


RING-VERLAG STUTTGART UND DÜSSELDORF 


Auslieferung Villingen / Schwarzwald, Klosterring 1 
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Echte 


Auseinandersetzungen 


des Geistes \ 


mit scharfer Klinge — 


sind, wie H.G. von Studnitz unlängst in „Christ und Welt“ feststellte, 
in der deutschen Publizistik selten geworden. . 


Jenseits der politischen, kulturellen und konfessionellen -ismen hat 

„Christ und Welt“ eine unabhängige, sachlich-kritische Position be- 
zogen. Eine fast sprunghaft sich ausweitende Bezieherschaft von 
weit über 100.000 überwiegend festen Lesern bestätigt von Woche 
zu Woche, was ein Bezieher aus Heidelberg kürzlich an die Redak- 
tion schrieb: 


„Ihre Stellungnahme entspricht weiten Kreisen, die nicht den Blök- 
ken angehören. Man begrüßt aber auch bis tief in die Blöcke hinein, 
wie ich feststellen konnte, Ihre fundierten Ansichten als ‚vernünftigz 
Bitte, verfolgen Sie diese Linie weiter. Es geht ja um so viel.“ 


Das Weltbild der Redaktionsgemeinschaft von „Christ und Welt“ 
formt sich von Jahr zu Jahr aus ausgedehnten Informationsreisen 
nach Asien, der Sowjetunion, Rotchina, Afrika, dem Nahen Osten, 
den USA und Südamerika. Nicht um kurzlebige Nachrichten geht es 
dabei, sondern um die Erfassung der tieferen Strömungen des Geistes 
und der Politik, die unsere Zeit bewegen. 


Lassen Sie sich bitte Probenummerh kommen. „Christ und Welt“, 
Stuttgart, Libanonstraße 5. 


CHRIST un WELT 
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' SOZIALE FORSCHUNG UND PRAXIS 


HERAUSGEGEBEN VON DER SOHHTTORSCHUNGSETEL LE 
DER UNIVERSITAT MÜNSTER IN DORTMUND 


Band 19 Zeche und Gemeinde 


\ 


Untersuchungen über den Strukturwandel einer  Zechengemeinde 


im nördlichen 'Ruhrgebiet , 


‘von Dr. HELMUTH CROON und Dr. KURT UTERMANN 
1958. IX, 305 Seiten. 1 Karte. Brosch. DM 22,—, Lw. DM 25,60 


Die Untersuchung beruht auf mehrjährigen Forschungen an Ort und Stelle, 
bei denen in methodisch neuartiger Form mündliche und schriftliche Quellen 
‚ erschlossen, wurden. Sie beschreibt zunächst den geschichtlichen Verlauf der 

durch die Anlage einer Zeche hervorgerufenen Wandlung eines ländlichen 
 Gemeindewesens in eine moderne Industriegemeinde. Auf Grund einer Ana- 

lyse ihrer gegenwärtigen räumlichen, wirtschaftlichen und beruflichen Gestalt 
wird sodann ihr gesellschaftliches Gefüge durchleuchtet. So ergibt sich in der 

Auswertung systematischer Beobachtungen und zahlreicher Reihengespräche 

ein anschaulicher Beitrag zur Frage der gesellschaftlichen Schichtung unter dem 

Einflusse der Industrialisierung. Das Abklingen der ursprünglichen, schroffen 

Gegensätze und das allmähliche Zusammenwachsen der Gemeinde wird im 

gegenseitigen Verhalten der verschiedenen Gruppen aufgezeigt und am Bei- 
‚spiel des Vereinslebens und der räumlich gebundenen nachbarlichen Beziehun- 

gen sichtbar gemacht. Die Berufsentscheidung der jüngeren Generation und 
' ihre‘ gesellschaftlichen Beziehungen in der Freizeit werden untersucht und in 
ihrer Bedeutung für die Zukunft der Gemeinde gewürdigt. Den Abschluß 
‘ bildet ein Überblick über das Wirken der politischen Gemeinde unter beson- 
derer Herausarbeitung des Anteils der verschiedenen gesellschaftlichen Grup- 
pen an der politischen Führung. Die systematische Auswertung aller dieser 

Gegebenheiten leistet einen wichtigen Beitrag zur Erkenntnis des umfassenden 

sozialen Strukturwandels, der sich unter dem Einfluß der vorwärtsdringenden 


industriellen Gesellschaft vollzieht. 


J.C.B.MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN 


Soeben erschien in der Reihe »Die Bücher der Neunzehn« 


LUDWIG CURTIUS 


Deutsche und antike Welt 


Lebenserinnerungen - 355 Seiten und 1 Bild. Leinen DM 9,80 
/ 


Der Erfolg des „Torso“ hat erneut gezeigt, wie viele Freunde 
Ludwig Curtius besitzt, wie lebendig seine Gestalt im Bewußt- 
sein der Nachlebenden ist. Diese verbilligte {leicht gekürzte) 
Ausgabe seiner Lebenserinnerungen wird daher sicher allgemein 
begrüßt werden. — „Was umfaßt die Zeit seines Lebens an 
Entfaltung einer wissenschaftlichen Weite, einer verschwen- 
derischen Kraft künstlerischer Deutung, eines leidenschaftlich } 
freien und großen Menschentums!* sagte Bundespräsident Heuß { 
in dem Telegramm, mit dem er sein Beileid zum Tode des 
großen Historikers der antiken Kunst und Geisteskultur 
Ludwig Curtius aussprach. 


„Wie kann dieser Weise schreiben! Alles, was da steht, ist wirk- 
lich gelitten, erlebt, geschaut und durchdacht. Und was sah 
“nicht Curtius alles! Nicht nur die Farbenpracht unserer Gegen- - 
wart in den lautesten und stillsten Stätten unseres Kontinents, 
sondern auch die Dinge, die jahrhundertelang dem Blick der 
Lebenden verborgen waren. Und wie lang ist die Reihe derer, 
die Rang und Namen haben im Reich der Kunst und Wissen- 
schaft, der Politik und Wirtschaft, die Gast bei Curtius irgend- 
wo in Deutschland oder in seinem römischen Heim waren!“ 


Norddeutsche Zeitung, Hannover 


„Als Autobiographie eine erstaunliche Leistung, die ihres- 
gleichen nicht hat, von einer bezaubernden Frische und Origi- 
nalıtät!“ Professor A. von Salis, Neue Züricher Zeitung 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT - STUTTGART 


